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Wohin? 


Fr. W. Krummacher, des Chriſten Wallfahrt. III. 1 


AS 


Soh. 17, 24. — 

Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, Die du 
mir gegeben baft, daß fie meine Herrlichkeit jehen, die du mir ge— 
geben haft; denn du haft mich geliebet, ehe dem Die Welt gegritndet 
ward. 


I opin?“ — Ja, Freunde, auch in der Seele des Gottes- 
pilgers macht fich diefe Frage von Zeit zn Zeit wieder dringlich 
geltend. Erreicht doch auch jein fterblich Auge die jenfeitige 
Landungsfüfte nicht, und fiehet ebenfowohl, wie jedes andere, 
den Strom alles Menfchenlebens in der Dunkelheit des Grabes 
minden. Stumm ift auch ihm das Grab, wie der Mund derer, 
die e8 verfchlingt. Es lauſcht auch fein Ohr, das leibliche, nach 
Lauten aus der Welt der Abgefchievenen vergebens. So bedarf 
auch er ftarfer und immer neu gefrifchter Bürgschaften dafür, daß 
feine Anſchauung von feinem Leben. al8 von einer Wallfahrt nach 
einem himmlischen Kanaan mehr, als ein ſchönes Traumbild 
fei. Und er hat fie, wenn er fich nur im etiva befinnt. Für— 
wahr, er wandert unter offnem Himmel. Vom Himmel hevab 
ſtrömt ihm täglich und unabläffig zu, was zum Leben und gött- 
lichen Wandel dient, und himmelwärts pilgert ef. Welch eine 
dunkle Erfcheinung bildet ihm gegenüber ver vom Glauben ver- 
Ihlagene Menſch, der hoffnungslos feinen furzen Ervengang 
dahin geht: über ſich nur die Wolfen und das feft verfchloffene 
Firmament mit feinen ftummen Sternen; um fich die Schatten 
des Thränenthals; vor fich, als legte Station feiner Reiferoute, 
das Sterbelager und die ſchwarze Gruft. Wer leiftet denn 
dem Pilger Gottes fichere Gewähr dafür, daß er einft im 
Sriedenshafen der ewigen Gottesſtadt Anfer werfen werde? 
Eben vernahmt ihr die Stimme Deffen, der dies thut. O, es 
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find große, beveutungsvolfe Dinge, die Er ausfpricht. Kommt, 
und richtet mit mir den Blick zuerft auf die Perjon, aus deren 
Munde die eben verlefenen Worte gehen; dann auf die Öegen- 
ftände feiner Fürbitte; und endlich auf feines Gebetes 
Inhalt. — D, wie nahe berührt ung Alle, was wir ver: 
nehmen! Laſſen wir e8 uns zu Herzen gehen, und begleite es 
der Herr mit feinem Segen! 
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Unſre Textesftelle enthält, wie ihr wit, ein Bruchjtüc des 
erhabenften, hervlichiten und für die Sünderwelt troſtvollſten 
Gebetes, das je von der Erve zum Himmel emporgejtiegen ift. 
Wie viel taufenomal ſchon haben bis zur Stunde Sterbenve 
mit ihren Testen Athemzügen begehrt: „Leſet uns Johannes 
Siebzehn“, und find, da e8 gefchah, unter ven feierlichen Tönen 
diefes Gebets friedfam in die ewigen Hütten eingegangen! Ich 
felbft war Zeuge, wie ein verfcheidender Schiffsmann, da aud) 
ihm auf feine Bitte jenes Kapitel verleſen wurde, und eben bie 
Worte: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bet mir 
feien, die du miv gegeben haft“ erklungen waren, plöglich, 
feine ſchwindenden Kräfte noch einmal zuſammenraffend, den 
Lefenden mit dem lauten Ausrufe unterbrach: „Du willſt, 
Herr? — Nun, dann den Anfer auf! — Ich fahre mit Freuden!“ 
— Und als er's gerufen, war ihm das Herz gebrochen, und 
der Friede Gottes ruhte auf feinem erblaßten Antlitz. 

„Wer betet denn Zohannes 172° — Wie, könntet ihr 
darnach noch fragen? Hört ihr's nicht fofort heraus? Dürfte 
ein bloßer Menſch fich unterfangen, fo zu beten? Wohin gehörte 
unfer Beter, wäre er nur ein Menſch, und nichts mehr? Aber 
wie in jedem Thautropfen dev grünen Au das Bild dev Himmels- 
fonne, fo fpiegelt fich die übermenfchliche Herrlichkeit des Herrn 
faft in jedem feinev Worte, auch dem Fleinften, in jeder feiner 
Thaten, auch der unfcheinbarften. Und wie jtrahlt feine Hoheit 
und Majeftät aus dem Ausfpruche uns entgegen, den wir heute 
vor uns haben! Merkt's doch an dem: „Ich will“, an 
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dem: „daß, wo ich bin, auch fie bei mir ſeien“, an dem: 
„Meine Herrlichkeit, die Du mir gegeben haft“, 
an dem: „Du haft mich geliebt ehe denn die Welt 
gegründet war’, wer hier fein Herz ausfchüttet! Der 
Sohn von Ewigfeit, der Herr der Herrlichkeit iſt's, der hier 
mit- feinem himmlischen Vater fich unterredet. Großer, feier- 
ficher Moment! Der ganze Himmel neigt fich lauſchend niever. 
Die heiligen Engel ftehen andachtsvoll von fern; und wir 
horchen mit gefpannter Seele auf, ob die Bitte nicht auch ung be- 
treffe. Und wie betrifft fie ung! Abgefehen noch von ihrem 
Anhalt, gereicht es ung ſchon zum höchften Trofte, daß wir Den 
überhaupt beten hören, an welchem nichts Schein, ſondern Alles 
Wahrheit und Wefen war. So ift alfo das Gebet feine ziellofe 
Redefigur nur, und feine Erhörung fein eitler Wahn. Es ift wirk- 
liches Gefpräch mit Dem, der in der Höhe wohnt, und über 
Alles gebent. Und ver Vater vernimmt’s, beachtet e8, und 
läßt fich’S zu Herzen gehn. Der Vorgang des betenden Lebens— 
fürften fchlägt alle Zweifel an der die Wolfen durchdringenden 
Macht und an der Erhörlichfeit des Gebetes zu Boden. Freilich 
it Er der „Sohn vom Haufe“, und ver „Abglanz der Herr: 
lichfeit Gottes“; und wer find wir? — Aber wir kommen ja 
in Seinem Namen; und fo ift Gottes Ohr, Herz und 
Schooß in unferm Kämmerlein nicht minder, als in dem feinen. 

„Bater“, hebt unfer Beter an. D, diefes „DBater“! 
Mer ermißt die Höhe und Tiefe der Bedeutung des Vater— 
namens auf feinen Lippen? Ein einziges Verhältniß drückt 
er aus, und eine Fülle der Zuverficht, ver Liebe und Inbrunſt 
wogt und flammt dahinter, für die wir. feinen Maaßſtab haben. 
Und wie Schlägt diefes „Vater“ an des Ewigen Herz! Diefe 
Kindesjtimme feines andern Ich's, des Ebenbildes feines gött- 
lichen Weſens, wie macht fie alle Harfenfaiten feiner erhabenen 
Seele wiedertönen! Wir jtehen hier am Ufer der Ewigkeit, 
und hören das ganze Meer der Gottesfiebe braufen. D, wie 
liebt der Sohn den Vater, und wie der ewige Vater feinen 
eingebornen Sohn! Das Senkblei unfrer kühnſten Gedanfen 
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dringt hier nicht auf den Grund. ie Alta doch Tefen wir 
vor unferm Tertesworte: „Vater, du liebeft fie, gleich 
wie du mich liebſt!“ — Hit es möglih? — „Ste, gleich 
wie mich!” — Diefe Glücklichen! — Wer find fie? Brüder, 
Schweftern, wir können's alle fein. Nun denkt aber: uns 
geliebt zu. wiffen von Gott, gleichwie Chriftus von Ihm 
geliebt ift! O, welchen Frieden, welche Freudigfeit muß das 
dem Herzen geben; und mit welchen Schwunge wird, ihr lieben 
Brüder Soldaten, bei ſolchem Bewußtſein auch mitten in der 
Schlaht das: „Vater, ich rufe dich“ aus eurer Bruft 
gen Himmel fteigen. 
2 
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Fir wen betet der Herr an unferm Orte? Nicht für 
fih. Uns trägt Er auf dem Herzen. — Uns alle? — Hört 
Ihn! Er fpricht: „Ach will, daß — — die bei mir feien, 
die du mir gegeben haft.“ — Aber hat Er nicht uns 
alle Ihm gegeben? — m einem gewiffen Sinne freilich. 
Daß ihr's nur ernftlich und von Herzen glauben möchtet! Der 
Bater hat Ihm die ganze Sünderwelt in's Lazareth geſchickt, 
und zu Ihm geſagt: „Hier iſt fie! Erlöfe, erneue, heilige fie, 
und mache fie felig!“ Ein großes, umvergleichlich herrliches 
Werf ver Barmherzigkeit, das Er Ihm aufteng! Der Sohn 
hat e8 der Grundlage nah am Kreuz vollendet; und in 
der Zueignung und Anwendung vollführt Er's vaftlos bie 
zum Stunde. Aber die Siünderwelt ift fein wilfenlofer Thon 
auf der Töpferfcheibe, fondern ein Gefchlecht zur Freiheit ge 
Ichaffener Perfönlichkeiten, wie auch Paulus, der Apoftel, dies 
andentet in feinem Bekenntniß, Gal. 1,15. u. f.: „Da e8 Öott 
geftel, feinen Sohn in mir zu offenbaren, alfobald fuhr ich 
zu, und befprach mich nicht darüber mit Fleiſch und 
Blut.” Ahr werdet nicht meinen, die Fürbitte des Herrn um 
die Aufnahme in die himmliſche Herrlichkeit gelte auch denen, die 
nicht fein, ſondern des Teufels eigen fein und bleiben wollen, und 
die mit den befannten um ihre Sanheerven beforgten Gergefenern 
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zu Ihm fprechen: „Weiche von unfern Grenzen!“ Meintet ihr 
das, fo wäret ihr in großem Irrthum. Der Herr hat bei ver 
Beeihnung: „Die Du mir gegeben yajt“ einen enger 
gezogenen Kreis im Auge. Diejenigen ſind's, die Ihm durch 
des Vaters Führen, Ziehen, Leiten und Regieren wirklich in 
die Hand und an das Herz gefallen find, und zu Ihm als zu 
ihrem letten Netter mit Petrus fprechen: „Herr, wohin jollen 
wir gehen: Du allein haft Worte des ewigen Lebens!‘ Dieje 
find im wollen Sinne des Worts die Seinen, und fie be 
zeichnet er mit dem Namen ver IUm „vom Vater Gege- 
benen.“ O, fehöpfet diefen Ausprud aus! Wie Vieles und 
iwie Großes fchließt ev in fih! Wir, die wir unfre Zuflucht 
zu Ehrifto nehmen, und glaubend und liebend in feiner Ge— 
meinfchaft ftehen, find ein Liebesgefchenf des ewigen Vaters 
an feinen Sohn. Wie wird Diefer uns als folhes in 
Ehren halten, und wie ung wahren, bergen, hüten und pflegen! 
Der Bater überwies ung Ihm, auf daß Er etwas aus ung 
mache „zu Lobe feiner herrlichen Gnade.“ Werden wir noch 
irgend eine weitere Gewähr dafiir fordern wollen, daß der Sohn 
Alles aufbieten werde, um einft uns wohlbehalten und himmels— 
würdig dem Vater wieder zuzuführen? Freilich wird auch fein 
Erziehen und Bilden nicht immer die glatteften Wege mit ung 
gehen. Am irgend einem Maaße gilt auch uns fein Wort: 
„Ich will dich läutern wie Gold. Ach will dich ausermählt 
machen im Dfen des Elends.“ Aber vorausgefegt, daß nur 
das ernfte und aufrichtige Begehren in ung lebe, von feinem 
Geiſte allein bewirkt, geheiligt und vegiert zu fein, hilft Er ung 
fiher zum Ziele unfrer himmlischen Berufung. Wie jchwach, 
wie elend wir uns felbjt auch finden; jeine Kraft, die in 
unfrer Schwachheit mächtig ift, macht uns fertig. Die Ehre 
feines Namens iſt mit unfver VBollbereitung aufs innigſte ver- 
fnüpft. Cr hat das eigene Werk, das Ihm vom Vater liber- 
tragene, erſt vollendet, nachdem er uns, die Ihm der Vater 
gab, vollendete. — Wo fteht denn das Ziel, dem Er uns zu- 
zuführen hat? — hr follt e8 hören. 
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Wir durchbrechen jet die Schaale feines Gebets, und 
dringen auf deſſen Kern. „Vater“, beginnt Er, „Ich will“ 
— Wir fingen. „Ich will“ ſpricht Er? Nicht: „Sch wünſche, 
bitte, begehre?“ — Nein, Er fordert; nicht zwar troßig, aber 
doch unbedingt, und mit tiefftem Gefühle dev Berechtigung. 
Wer hat jemals fo zu Gott geredet? Welcher Sterbliche wagte 
es, und hätte ſich's unterfangen dürfen? Ihr merkt, hier 
betet eine Moajeftät, ein König, der nicht feines Gleichen hat, 
ein Mann in hohen, göttlichen Rechten. Und felbjt dieſem 
Beter hätte es weder geziemt, noch wäre e8 Ahm eingefallen, 
lediglich auf Grund feiner Gottwerwandtfchaft jo zu beten. 
Sein Gebet hätte die Weltoronung durchfreuzt, und eine der 
Heiligkeit und Gerechtigfeit Gottes zu nahe tretende Willkühr 
geathmet. — Aber fein „Sch will“ fchwebt nicht als ein zu> 
fällige Gedanke in ver Luft; jondern ruht auf mächtiger, ge- 
waltiger Unterlage. Es ftügt fich auf fein ganzes biutiges 
Berföhnungswerf. Für diejenigen tritt Er ein mit feinem 
„Ich will“, vie Er vorher ftellvertretend entſündigt, mit jeinem 
Blute erfauft, mit feinem Geifte geheiligt hat. Und fo beforgt Er 
eine Ablehnung feiner Bitte Seitens des ewigen Vaters nicht. 
Der Bater fann Ihn erhören, ohne dadurch irgend eine feiner 
göttlichen Vollkommenheiten dev Gefahr einer Verdunfelung 
bloszuftellen. Im Gegentheil, der Vater, der ſelbſt zu feinem 
Sohne ſprach: „Heifche von mir!“ verherrlicht fich in der 
Erhörung jener Bitte. Aus dem Herzen des Baters heraus 
nahm ja der Sohn das: „Ich will.“ — Hier ift eine Zwei— 
heit der Berfonen, aber nicht der Willen. Hier ift vielmehr 
vollfommenfte Einheit und Uebereinſtimmung; hier veinte, lauterſte 
Harmonie. 

Was iſt's nun, das der erhabene Beter will? Bernehmt 
es! Ein großes Wort tönt uns anz ein Wort, das wie ein 
Sturmwind mit einem Male alle die düſtern Schatten zer: 
freut, die den Ausgang unfres Erdenlebens umnachten, und 
taufend bange Sorgen und Zweifel für immer niederjchmettert. 
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„Bater“, heifcht dev Herr, „Sch will, daß wo ich bin, 
auch die bei mir feien, die vu mir gegeben haft, daß 
fte meine Herrlichfeit fehen, die tu mir gegeben 
hajt; denn du haft mich geliebet, ehe denn vie Welt 
gegründet ward‘ Was wollen wir mehr? Hier ift zu— 
nächſt entjchievenftes Bewußtfein des Sohnes Gottes vom Da- 
jein einer jenfeitigen Welt, wo jede Thräne vwerfiegt, jede Klage 
verftummt, und aller Mißlaut fih harmonisch auflöft. Der 
heilige Beter kam felbft von dort zu uns herab, und fieht fich 
Ichon im Geifte dahin zurückgekehrt. Hier iſt beftimmtefte 
und zweifellofejte Vorausſetzung einer perfönlichen und Klar be— 
wußten Fortdauer der Seinen, nachdem fie ihren Ervenlauf voll- 
endet haben. Hier Wohnungsbeitellung für fie, unabweisbare, 
in dem lichten, feligen VBaterhaufe, wo Er jelber weilt. Hier 
feierliche Zuſicherung einer beftändigen Theilnahme an feiner 
Seligfeit: an der Liebe, mit ver Er liebt, jo wie an derjenigen, 
mit welcher Er von Vater geliebt wird. D entzückende Aus- 
ſicht! Ausficht, die allein exit dem Leben Werth giebt, und jede 
dunkle Stelle deffelben lichtet und verflärt! — Der Himmel ale 
die Heimath, der wir entgegenziehen, vor uns aufgethan! Die 
Stadt Gottes unfer gewiffer Landungsplag, jofern wir nur unter 
Jeſu Flagge ftenern! Die Landung ung verbürgt, werbrieft, be 
fiegelt durch das: „Ich will“ des Hohen und Erhabenen, dem 
der ewige Vater das Zeugniß gab „dieſer ift mein Sohn, der 
geliebte, an welchem ich Wohlgefallen habe“, und der hinwie— 
derum zum Vater fagen durfte: „Ich weiß, daß du mich alle- 
zeit erhöreft“! D klammert euch an jenes „ch will“ mit 
allen Ranken eures Glaubens und Vertrauens feft. Hier jteht 
ihr auf einem unerschütterlichen und unwandelbaren Felſengrunde. 
Diefes „Ich will“ bricht euch durch Alles freie, offene Gaſſe. 
Gehen die Wogen der Bedrängniß um euch hoch: gevenfet an 
das „Sch will“, und rufet ſchon mitten in Sturm und Bran— 
dung getroft und zuverſichtlich: „Land“! Umfchwirren euch Die 
Pfeile des Todes: laffet das „Ich will“ in euerm Herzen 
wiederhallen, und triumphiret: „Tod, wo ift dein Stachel?” — 


Machen eure Sünden und Gebvechen euch Angft: o, wenn euer 
Herz nur aufrichtig mit dem Heiland, ift, jo bringt euch das 
„Ich will” eueres Verſöhners auch durch dieſes Gedränge 
unverfehrt hindurch, und ſchlägt alle Anklagen Moſe's, des 
Satans und eueres Gewiffens wider euch darnieder. Sein 
majeftätifches „Sch will, vaß wo Sch bin, auch fie bei 
mir feien“, ift für Alle, die fi vom Vater Ihm gegeben 
wiffen, — und zu dieſem Bewußtſein iſt ein Jeder berechtigt, 
der mühfelig und beladen Seine Erquickung fucht, — der fönig- 
liche Geleitsbrief, der, ob auch Welt und Hölfe wider fie zu 
Felde lägen, wor jeder wirklichen Gefahr fie fichert, und felbjt 
den Cherub der Gerechtigkeit an der Paradieſespforte nöthigt, 
vor ihnen das abwehrende Slammenfchiwert zu jenfen. Brüder, 
Baß dem alfo ift, hat die Ewigfeit viel taufendfältig fchon be= 
fiegelt, und wird’8 auch fernerhin befiegeln. D daß wir dort 
einst alle zu feinen Füßen wieder zufammenträfen, wie mit 
einer Stimme jubelnd: „Du haſt's gewollt. Siehe, Herr, 
dein Wille hat durchgefchlagen. Hier find wir Glückliche, wir 
Gnadenkinder! Lob, Preis und Dank jet deinem heiligen Jeſus— 
namen!” Walt's Gott, daß es fo gefchehe! Es wird’s, durch— 
ziehen unfre Seelen ähnliche Töne, wie die Seele des Sängers: 


Daß ich nur zuverſichtlich wüßte, 

Kind ſei auch ich von Deinem Haus, 

Wie würf' ich froh an Edens Küſte 

Schon jetzt den Hoffnungsanker aus! 
Geſtützt auf Dein: „Ich will“ entſchlüge 
Jedweder Sorge ſich mein Herz: 

Denn dies Dein göttlich Machtwort trüge 
Durch Sturm und Fluth mich himmelwärts. 


Längſt zwar biſt Du mein tiefſtes Sehnen, 
Ja, meine Zuflucht für und für; 

Längſt iſt von allen Erdentönen 

Der ſüßeſte Dein Name mir. 

Ich möchte ohne Dich nicht leben. — 

Nur drückt die Sünde mich noch ſchwer. 
Bin äh, Herr, dennoh Dir gegeben? — 
Bejah’s, — und nichts begehr ih mehr! — 
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„Ich will!“, — Allmächt'ges Wort! Nun wolle 
Mir Böſes, wer es immer ſei; 

An dem „Ich will“ bricht, wie die Scholle 

Am Felsriff, jede Macht entzwei. 

Die fündig auch; ich pilgre fröhlich, 

Die ſchwach mein Herz; Dein Wollen fiegt. 
Hallelujah! ich werde felig: 

Denn Du, Herr, willft’s, und Das genügt! Amen. 
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Heitere Fernſicht. 





Fr. W. Krummacher, des Chriften Wallfahrt. ILL 2 


Apoſtelgeſch. 2, 12. 
Sie entfetten fih aber Alle, und wurden irre, und ſprachen Eimer 
zu dem Andern: Was will Das werden ? 


Sn „der in Gerechtigkeit wandelt”, verheißt der Herr durch 
den Mund feines Sehers Jeſajas, daß er „in der Höhe woh— 
nen”, und herrliche Dinge zu ſchauen befommen werde. An 
jedem Gottespilger erfüllt fich diefe Verheifung. Einer Berg- 
ftraße gleicht fein Lebenspfad, won wo, zumal, nachdem ber 
große Pfingfttag vom Himmel zur Erbe hernieberftieg, dies- 
feit8 der Grenze ver Ewigkeit ſchon die erhabenften Fernfichten 
fein Herz erfreuen. „Welche Fernſichten?“ — Wir werden fie 
heute fennen lernen. Danken wir Gott fir fie, und tröften wir 
uns an ihnen Über das, was uns zunächſt umgibt! 

Die eben vernommene Frage: „Waswird es werden?” 
verfegt uns mitten in die Pfingftbewegung hinein. Aa, hier 
wird Etwas. Kine neue Zeit bricht herein. in neues Leben 
entfaltet fih in der Menfchheit. Die Fragenden ahnen es. 
Kommt, vergegenwärtigen wir uns zuerft die Veranlafjung 
zu ihrer Frage, und vernehmen wir dann die Antwort 
auf legtere. Wir werden, wills Gott, fo zur Klarheit 
dariiber gelangen, was es mit der Pfingftbegebenheit überhaupt 
für eine Bewandtniß habe, und uns überzeugen, daß es nicht 
ohne Grund gefchehe, wenn der Gottespilger getroften Muthes 
in die Zukunft dev Welt Hinausfchaut. 
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Wir find zu Jeruſalem. Hier treffen wir einer ausdrück— 
Üchen Weifung ihres aufgefahrenen Hauptes zufolge die heilige 
Familie der nächjten Jünger und Yüngerrinnen des verherr— 
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lichten Herrn vereinigt. Es find ihrer 120 an der Zahl. Eine 
der den Tempel umgebenden Hallen hat fie aufgenommen. Sie 
befinden fich in einer Buß- und Gebetsftimmung, wie nie zuvor. 
Zugleich ſchweben ihre Seelen in hoher gefpannter Erwartung. 
Was erwarten fie? Ahr erinnert euch, daß ihr Meifter mit der 
geheimmißvollen Eröffnung von ihnen fchied, Er werde ihnen 
nach feiner Auffahrt zu feinem Vater einen „andern Trö— 
ſter“ fenden, der feine Stelle vertreten, und nicht allein fie 
„in alle Wahrheit führen“, fondern auch mit ſchöpferiſcher Wir- 
fung fein, des Erhöhten, Bild in ihnen, und fie in deſſen Bild 
verfläven werde. Dem fehen fie nun entgegen. Pfingften 
iſt's, d. h. der 50. Tag nach Dftern, der in Iſrael als das 
folenne Doppelfeft der vollendeten Ernte, und der Erinnerung 
an die Gejebgebung auf Sinai gefeiert wurde. Diefen Tag 
hatte der Herr tieffinnig und beventfam zur Erfüllung feiner 
Verheißung fich auserfehen. — Es iſt um die dritte Stunde, neun 
Uhr Morgens. Da fommt’s. — Was denn? Es ift euch ja 
befannt. Bei ruhiger, klarer Luft wird hoch am blauen Him- 
mel plötzlich ein eigenthümliches Braufen vernommen, einem da— 
daherfahrenden gewaltigen Winde vergleichbar. Binnen Kurzem 
begleitet von Tauſenden beftürzt auf die Gaffen Hinauseilender, 
bewegt ſich's feierlich Yangjam über die Stadt dahin, und nimmt 
feine Richtung nach dem Tempelberge. Hier angelangt macht 
es Halt, fenft über dem Gebäude, wo die Jünger verfammelt 
find, fich nieder, dringt in die Halle ein, und nachdem es bie 
Berfammmelten fturmartig angeweht, löſt ſich's in einen Feuer— 
vegen zungenähnlicher, auf Rede und Zeugniß deutender, Flämm— 
lein auf, deven je eins eine Weile über den Häuptern der ver- 
fammelten Gläubigen ſchweben bleibt. — Was war denn dies? 
— Alles nur Sinnbild, nur Zeichen. Aber Zeichen eines 
vom Thron des nunmehr erhöhten und verflärten Heilandes 
Herniederfommenden. Und diefer Kommende und Gefommene 
war? Kein Andrer, als dev verheißene Geift, der „andere Trö— 
fter“, ver perfünlihe Dritte in der Wefenheit Gottes, der 
zwar auch früher ſchon unter dem alten Teſtament, in mannig- 
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faltiger Weiſe an Iſrael ſich wirkſam erwies; jetzt aber, nach 
vollbrachtem Erlöſungswerke, auf unſre Erde förmlich über— 
ſiedelte, um unter uns ſeinen bleibenden Sitz zu nehmen, zu 
der verſöhnten und entſündigten Menſchheit in Verhältniſſe ein— 
zutreten, von deren Vertraulichkeit und Innigkeit man bisher 
keine Ahnung hatte, und weſentlich neue Perſönlichkeiten zu 
ſchaffen, Perſönlichkeiten, in denen, wie im Thautropfen die 
Sonne, nur weſenhafter, das Bild des ſchönſten der Menſchen— 
kinder ſich wiederſpiegele. 

O, ſchaut nach dem Tempelberge hin, und bald werdet 
ihr's gewahren, wer gekommen iſt. Den lieben mit den be— 
deutſamen Flämmlein Gezeichneten iſt plötzlich Wunderſames 
widerfahren. Es drängt fie, ihrem Herzen Luft zu machen; 
und da geht denn Angefichts dev zufammengelaufenen Volks— 
menge ihr Mund von einem Redeſtrome über, in deſſen Tiefe, 
Klarheit‘, Annigfeit und Begeifterungsgluth nichts Geringeres, 
als eine völlige Umwandlung ihrer ganzen innern Welt fich Fund 
giebt. Sie predigen nicht. Wie follten fie Einer dem An— 
dern predigen? Aber lobpreifend und rühmend rufen fie nach - 
einander aus, was die Liebe Gottes in Jeſu Chrifto unermeßlich 
Großes an der Sünderwelt gethan habe, und geben Worte dem 
bejeligenden Bewußtfein vollendeter Gotteskindſchaft, das mit 
einem Male fo tageshell, wie lebenskräftig und bis zum Himmel 
entzücfend jegt ihre Bruft erfüllt. Und hört, welch’ Zeugniß über 
fie aus dem Volke heraus verlautet. Aus allen Ländergebieten 
des weiten römischen Neiches find Fromme Juden und „Juden— 
genofjen“, d. i. Profelyten aus den Heiden, gegenwärtig, die in 
höchfter Verwunderung über die Vorgänge, deren Zeugen fie 
‚find, unter einander fprechen: „Sind diefe alle, die da reden, 
nicht Galiläer? Wie hören wir fie denn ein Seglicher in der 
Sprache, in der wir geboren find, die Großthaten Gottes prei- 
fen?“ — Hörten fie vecht? Allerdings. Die Kleine in allen 
Weltiprachen Gott den Herin verherrlichende Chriftusfamilie, 
in welcher die meuteftamentliche Kirche gegründet war, follte 
zugleich als ein vwerheißungsreiches Zeichen das einft in allen 
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feinen Sprachen Gott verherrlichende Weltganze vorbildlich 
darſtellen. Dies war dev göttliche Zweck, zu welchem jenen 
Pfingftkindern, freilich vorübergehend nur, die Wundergabe ver— 
lichen ward, plöglich in nie erlernten Sprachen zu reden. Alle 
tieferen Gemüther im Volk ahneten dies, und in lebhaften, 
wenn gleich noch dunkelm Gefühle, e8 fei etwas Neues, das 
eine durchgreifende Umgeftaltung der ganzen Menfchheit zur 
Folge haben werde, in die Welt eingetreten, bricht Einer nach 
dem Andern in die Beſtürzung und Hoffnung athmende Trage 
aus: „Was will das werden?“ 
RR 

Ka, was doch? — Nun, die Antwort auf dieſe Frage, 
uns liegt fie vor der Hand. Denn nicht alfein überſchauen 
wir, was feit dem großen Pfingfttage bereits geworden ift; 
fondern ung ward auch auf das, was zukünftig noch 
werden wird, eine Klare, nebelfreie Fernficht eröffnet. — 

Als auf einem bereits Gewordenen ruht unfer Auge 
zunächft auf ver Chriftenheit. Ich denke hier noch nicht an 
die Gemeine ver Gläubigen im engern Sinn des Wortes, 
fondern nur erft, abgefehen noch won Glauben und Unglauben, 
an deren Schanle, an die Gefammtheit Alfer, die die Waſſer— 
taufe empfangen haben. Wohl weiß ich, wie traurig es mit 
diefer Heerde im Ganzen und Großen zur Zeit noch beftellt ift. 
Und doch ift auch fie, im Vergleich mit der ganzen Heidenwelt, 
die alt griechiſche und vömifche felbft nicht ausgenommen, ſchon 
ein Wunder vor unfern Augen. Schaut fie euch näher am, und 
beachtet im Innerften ver bloßen Namenchriſten — ſchon das 
feine Gewiffen, dies ausgeprägte ſittliche Bewußtſein, das, zum 
Gemeingut Aller geworden, in diefem Grade der Klarheit 
und Vollkommenheit den Heiden etwas völlig Fremdes war. 
Bemerkt in den Häufern jener Ehriften die georonete Che, das 
Familienleben, die Kinderzucht; und, wo ausnahmsweife dieſes 
Alles zerrüttet wäre, doch das beftimmte, ſtrafende Gefühl, daß e8 
anders fein follte, und man in einen beflagensiwerthen, gott- 
widrigen Verfall hineingerathen ſei. In ihrem geſellſchaft— 


ur BR 


lichen Berfehr überfeht nicht ‚vie ehrfame Haltung wenige 
ftens nach Außen hin; — denn ob leider! auch hier der heidni— 
chen Sünden und Lafter aller Gattung noch viele im Schwange 
gehn, fo fehen fich diefe doch in dunfle Winfel gebannt, und 
fich gezwungen, das Licht zu ſcheuen, weil die öffentliche Meinung 
fie unnachfichtlich richten, und das Verdammungsurtheil über 
fie ausfprechen wirde. Nehmt wahr in ihren Staatsein- 
rihtungen die ftvenge Gerechtigfeitspflege, die auch dem Ge— 
ringften im Volke zu Gute fommt, die entfchiedene Verurtheis 
fung der Sklaverei, die Humanität, welche von einer Menfchen- 
race, die zu höherer Veredelung nicht berufen fei, nichts: weiß, 
und die öffentlihe Wartung und Liebespflege dev Hülfsbedürf— 
tigen, der Nothleidenden und Armen, Und auf ihren Schlacht- 
feldern ſelbſt Taffet die herrfchende Anfchauung nicht außer 
Acht, nad) welcher ein „Unmenfch“ heißt, der dem verwundeten 
Feinde den Waffertrunf verfagt, um den ex bittet, ein „Barbar“, 
wer den Gefangenen mißhandelt, ein „Nichtswürdiger“, der den 
Sterbenden nicht ehrt, und nicht ein; „Stich felig in Gott!" 
für ihn im Herzen trägt. — Alles dies, fucht’8 bei ven Hei- 
den, und ihr werdet e8 nicht finden. Nun aber wiſſet: fo 
weit hat der, der am Tage der Pfingften Fam, der Geift von 
Dben, ſchon in Allen, die nur den Chriftennamen tragen, felbft _ 
ohne daß fie fich deſſen klar bewußt find, Chriftum verflärt, und das 
Wort des Evangeliums lebendig und kräftig gemacht, daß, wer 
aus der Heidenmwelt fommend in die hriftliche zurücktritt, 
ehe noch lebendiger Glaube ihm begegnet, fich plöglich wie 
aus einer umwirthbaren Wildniß in eine göttliche Licht- und 
Friedensſchöpfung hineingezaubert glaubt. Und es fteht bie 
Chriftenheit, das Wort in weiterem Sinne verftanden, nicht 
allein hoch über allem Heidenthum; fondern hoc) ſelbſt über 
dem alten Iſrael, wenn wir daffelbe als Gefammtheit an⸗ 
ſchaun. Wenigſtens läuft die Chriſtenheit nicht mehr Gefahr, 
wie hiezu Iſrael allaugenblicklich verſucht ward, in grobe Ab- 
götterei, in ausſchließende Verachtung der Heidenvölker, und in 
den Wahn zurückzufallen, als ob eine Abſtammung nach dem 


Fleiſche ſchon ein Empfehlungsprief vor Gott fein könnte; und nie— 
mals wird und kann in ihr wieder ganz das Bewußtfein er— 
jterben, wie es in einem großen Theile Sfraels fo oft erſtarb, 
daß Gott, dem unfichtbaren Heven der Welt, mit einem bios 
änßerlichen und mechanifchen Ceremonienwerf nimmermehr ge 
dient fei, fondern daß Er „im Geift und in der Wahrheit an— 
gebetet fein wolle, und werden müſſe. 

Die Chriftenheit ift nicht eine zerftrente Menge vereinzel- 
tev Individuen, fondern erfcheint von Anfang an, wenn aud) 
in verſchiedenen Abtheilungen, zu einer Gemeinfchaft zu- 
fammengefchloffen, die wir Kirche nennen. Tretet in diefe Kirche 
ein, ſchauet euch um in ihr, athmet ihre Luft; und wie gefchieht 
euch? Beachtet die Fülle des Großen und Hehren, die fie in 
fich birgt: Die Taufende himmelanftvebender Dome und Tem— 
pel, die wie werfteinerte Gedanken der Andacht ihr Dafein ver- 
fünden; das begeifterte Zeugniß von Chriſto, das, niemals ver- 
ftummend, von Jahrhundert zu Jahrhundert ſie durchſchallt; 
den Strom göttlichen Lichtes, Troſtes und Friedens, der in 
Wort und Saframent durch fie hindurchraufcht; die Summa 
herrlicher geiſt- und herzuoller Lieder, die in den feierlichen 
Sangesweifen des Chorals, getragen von den ergreifenden Klän— 
gen der Orgel, diefes eigentlichen Inſtruments des Heiligthums, 
wie ein Engelchor auf Erven euch in ihr umtönen; die Denf- 
mäler einer geheiligten Kunft in Bauwerk, Bild und Ton, von 
denen ihr euch umgeben feht; dann die zahlveichen Erinnerungs— 
bilder gottgeweihter Menfchen: Apoftel, Kivchenväter, Blut 
zeugen, Reformatoren, die in ihr, wie aus einer andern Welt 
herab, jo wunderbar und vernehmlich zu euch reden; die Aus— 
fprüche gewiffefter und feligfter Hoffnung auf deren Denkfäulen, 
Sarkophagen und Grabesfteinen; und nun die Anftalten alle 
der rettenden Liebe, der pflegenden Barmherzigkeit in Hospi- 
tälern, Zufluchtsftätten für Arme und Alte, Waifenhäufern, und 
in welchen edlen Stiftungen ſonſt noch. Auf diefes Alles richtet 
euer Augenmerk. Nicht wahr, gar eigen feierlich wird euch zu 
Muthe? O fagt doc), wo wandelt ihr hier? Unzweifelhaft iſt's 


ein Heiliger Boden, den ihr betreten. Ahr fühlt euch im eine 
ganz andere Welt verfegt, als diejenige ift, deren Luft ihr all- 
täglich athmet: in eine Welt, über dev der Himmel offen jteht, 
ja, in welche ver Himmel fchon hereinragt. Nun wiffet: der 
Schöpfer diefer geweihten Kivchenwelt inmitten dev profanen, 
und alles deffen Schöpfer, was jene Herrliches umfchließt, ift 
fein Andrer, als der, deſſen Gnadeneinzug in die ſündige, aber 
zur Heiligung berufene Menſchheit an unſerm Pfingſtfeſte ge— 
feiert wird. Der heilige Geiſt iſt's, von dem der Herr be— 
zeugte: „Er wird mich verklären; — von dem Meinen wird 
er's nehmen, und euch verkünden“. — Nicht wahr, ſeit dem 
Tage, da auf dem Tempelberge zu Jeruſalem die Frage er— 
ſcholl: „Was will es werden?“ iſt ſchon etwas, und wahrlich 
nichts Geringes durch Ihn geworden? — 

Doch wie Großes wir auch ſchon ſchauten, ſo ſtanden 
wir doch auch bisher nur erſt noch in den Vorhöfen der 
geiſtlichen Schöpfung des werthen Tröfters. Wir nahen einem 
Dritten das feit dem Tage, da bie beveutfamen Flämmlein 
über den Häuptern der erſten Jünger chwebten, geworden 
ift, und durch das wir ums die heilwirfende Gottesmacht des 
Geiftes zu noch deutlicherer Anfchauung gebracht fehen wer— 
den. — Diefes Dritte, die Perle gleichfam in der edlen 
Schaale des Erften: der Chriftenheit, und des Andern: der 
Kirche, ift die durch die Gefammtheit aller Getauften hin und 
ber zerftreute Gemeine dev Wiedergebornen, der ernftlich 
Gläubigen. Am ihr begegnet uns ein wefentlich Neues in 
der Menfchenwelt; ein Neues nicht allein dem Heidenthume 
ja gezenüber, fondern gegenüber auch dem wahren Sfrael, 
jelbft der allgemeinen Chriftenheit, fofern diefe nur vie 
Waffertaufe empfangen hat. Sie fteht bei aller Unfcheinbar- 
feit al8 ein Wunder vor und. Im ihr ift die Herrfchaft 
über das fündliche Fleiſch errungen, wie fie es felbft in einem 
Abraham, in einem David, in einem heiligen Elias noch nicht 
war. In ihr hat man im Vorgenuß des Himmels dem Wefen 
nach die Welt mit ihren Neizen, wie mit ihren Wehen und 
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Nöthen überwunden, und fpricht mit dem Apoftel: „Ich kann 
niedrig fein und Hoch fein, fatt fein und hungern, übrig haben 
und Mangel leiden. Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriftus!“ In ihr ift Gott in Wahrheit himm— 
liſcher Vater; in ihr das Gewiſſen rein vor Gott und frei im 
Blute des Sohnes; in ihr der Wille, troß aller Kämpfe, die 
er mit dem noch übrigen widerftrebenden Fleifche noch zu be 
jtehen hat, dem allerhöchften Willen aufrichtig unterthan; und 
Kindeszunerficht, Kindesliebe und Kindesergebenheit bilden hier 
die Grundftimmung der Gemüther. — a, in ihr erzeigt ſich 
die Liebe Chriſti als die aus Hoffnungsfeligem Herzen heraus 
alles Thun und Laffen beftimmende, und das ganze Leben ge- 
ftaltende und verflärende Macht. In ihr iſt der Tod entwaffnet, 
und zum wilffommnen Friepensboten umgefchaffen; in ihr der 
Himmel das heimiſch traute, mit Wonne angefchaute Ziel 
der Erdenwallfahrt; in ihr die Hoffende Sehnfucht nach dem 
Anſchaun des Schönften der Menfchenfinder der treibende 
Wind im Segel; und die allgemeine Loſung in ihr: „Chriſtus 
ift mein Leben, Sterben ift mein Gewinn!" — O dieſe Ge— 
meine, die der Herr bei feinem hohenpriefterlichen Gebete im 
Auge hatte, da Er ſprach: „Sie find nicht von dev Welt, ivie 
auch ich nicht von der Welt bin; Vater, ich in ihnen, und Du 
in mir, auf daß fie vollfommen feien in eins;“ fie ift das Köft- 
lichfte von dem, was feit Pfingften und durch Pfingjten ge— 
worden ift; fie das Meifterwert, auf deffen Schöpfung es vor 
allem Andern mit des Geiftes Sendung in das Thal des Todes 
abgefehen war. Es follte ein Volk auf unfver Erde werden, 
zu dem es heißen dürfte: „Ihr ſeid das auserwählte Ge— 
ſchlecht, das königliche Prieſterthum, das heilige Volk, das 
Volk des Eigenthums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden 
deß, der euch berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wun— 
derbaren Licht.“ — Und dieſes Volk ward wirklich, und iſt 
vorhanden. — 

Aber noch lange iſt nicht ſchon Alles geworden, was 
werden ſoll. In unendlich größerm Maaßſtabe, als ſeither, 
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wird in Zukunft erft wie die Wirfung des Verdienſtes Chrifti, 
jo die Schöpfermacht des heiligen Geiftes zur Offenbarung kom— 
men. Du haft ja vernommen, Pilger Gottes, daß der „andere 
Tröſter“ nicht befuchsweife und zeitweilig nur den Himmel mit 
unfver armen Erde vertaufchte; jondern daß er zu uns nieder 
fan, um bleibende Wohnung bei ung zu machen. Nach 
dem Rathſchluß des ewigen Vaters und auf Grund der durch 
den Sohn vollbrachten Erlöfung hat er die Regentſchaft 
über die fittlihe Welt angetreten. Welch’ eine Beruhi— 
gung gewährt ums dieſe Thatfache für die Zufunft der Welt! 
— Was wird noch werden? Bon felbit ergäbe ſich's, ſpräche 
e8 auch die Verheißung nicht ausprüdliih aus. Werben 
wird „ein Hirt und eine Herde.” Werden eine Erde, „auf 
der Gerechtigkeit wohnt.” Werden, eine Menſchheit, die, aller 
Anläufe des Reichs der Hölle Überhoben, ganz ein Tempel 
Gottes fei, und in der die Liebe das Zepter führt, und Treue 
und Triede fich einander füffen. Sorge darum nicht, Wandrer 
auf dem fchmalen Wege, falls du die Augen fchliefen mußt, 
während du noch weite Weltjtreden um dich her brach und 
wüſte liegen fehlt. Zage nicht, werm du, was noch betrüben- 
der, fogar vielen deiner Allerliebften noch nicht als Kindern 
Gottes „auf ein fröhlih Wiederſehn“ die Hand zum 
Abſchied reichen Fannft. Du Läffeft fie nicht als jolche hinter 
div zurüd, die dem Satan preisgegeben feiern. Du verläffeft 
fie unter der Dbforge eines allmächtigen Bildners und Pfleger, 
der e8 für feinen Beruf erachtet, dem Starken als der Stär- 
fere feinen Naub zu nehmen Zeuch hin mit Frieden! Er 
wird auch die Deinen fchon zu finden, und aus ihnen zu Gottes 
Ehre einen Triumph zu machen wiffen. — Bilde dir auch 
nicht ein, die Gemeine des guten Hirten werde immer der arme 
Haufe Israel bleiben, der fie gegenwärtig ift. Wie der Geift, 
der fie zufammen brachte, fie nach Außen Hin bis an die Enden 
der Erde erweitern wird, jo wird berfelbe auch nicht ruhen, 
bis ev nach Innen ihre Ernenerung und Verklärung in Chriſti 
Bild vollendet hat. — Was wird werden? Lies es unter 
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Anderm beim Propheten Saharja am Schluffe feines letzten 
Weilfagungs- Kapitels! „Zu der Zeit,“ Heißt es hier, „wird 
auf den Schellen der Roſſe ftehen: Heilig dem Herrn; und 
werden die Kefjel im Haufe des Herrn gleich fein wie bie 
Beden vor dem Altar. a, e8 werden alle Keffel, beides 
in Jeruſalem und Juda, dem Herrn Zebaoth heilig fein, alfo, 
daß Alle, die da opfern wollen, werden kommen, und viefelbi- 
gen nehmen, und barinnen kochen. Und wird fein Canaaniter 
mehr jein im Haufe des Heren Zebaoth zu der Zeit!” — 
Derftehft du das? Siehe, der Unterſchied zwiſchen profan 
und heilig ift abgethan. Alles geweiht; Alles in den Quell 
himmliſcher Gefinnung getaucht. Das Alttäglichfte und Ge- 
tingfte ein Gottesdienft, und vie Gemeine rein von Fehlge- 
burten und falſchen Brüdern. — Dies das Schlußwerk des 
heiligen Geiftes! Birg du's einftweilen als ermuthigendes Hoff- 
nungsbild in deinem Herzen, und halte dich verfichert, daß 
du es verwirklicht fehen wirft. Wenn hier nicht ſchon, jo 
fiher von droben her. — Er, der gefagt hat: „Siehe, Ich 
mache Alles neu,” ift „ver Held, ver nicht leugt,“ und 
fteht feinem Worte! — 

Herrliche Fernfichten alfo, ihr lieben Wandergefährten nach) 
der Gottesftadt, die wir, nachdem der Geift des Herrn den 
Herrjcherftuhl über die moralifche Welt eingenommen hat, vor 
ung geöffnet jehen! Getröften wir uns ihrer, und geben ver 
Sorge um die Zukunft unſres Gefchlechts Valet! Unter ver 
Machtbewirkung deſſen, ver mit feinem wunderthätigen Hauche 
alles Zodte lebendig macht, wird aus diefem Gefchlechte ſchon 
noch Etwas werden. Helfe nur Gott, daß unfer Keiner 
außerhalb des großen göttlichen Werdeprozeſſes ftehen bleibe, 
fondern wir Alle in dem Kreife ung finden, dem dev freudige 
Zuruf des Pfingftpredigers Petrus gilt: „Euer und eurer 
Kinder ift diefe Verheißung, und Aller, die ferne find, welche 
Gott, unfer Herr, herzurufen wird!” Ra, helfe Gott, daß wir 
bald ſämmtlich dahin gelangen, in voller innerer Wahrheit mit 
dem Dichter jagen zu können; 


Seit im Bereich der Geifter 
Regent, o Tröfter, du, 

Der aller Mächte Meifter, 
Giebt fich mein Herz zur Ruh. 
Kun muß ja einft auf Erden 
Des Satans Werk vergehn, 
Und Alles herrlich werden, 
Wie's Gottes Nath verfehn. 


Seit Du vegierft, verzage, 

Wer will, ob Sind und Schuld; 
Ich walle froh, und trage 

Mich Sünder mit Geduld. 

In deinen Bildnerhänden 

Vergeſſ' ih meiner hier: 

Du wirft das Werk vollenden, 
Das du begannft in mir! — Amen, 


Verlag yon Wiegandt und Grieben in Berlin. — Drud yon 9. J. Starde in Berlin, 
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Bergung zur böfen Zeit. 


Fr. W. Krummacher, des Chriften Wallfahrt. TIL. 3 


Palm 27, 9. 
Er dedt mid in feiner Hütte zur böfen Zeit; Ex verbirget mic) 
heimlich in feinem Gezelt, und erhöhet mich auf einen Felſen. 


Hirt diefes Bekenntniß! Wie fo wohlthuend tönt doch dieſe 
Sprache tiefinnerfter Befriedigung und Sorgenfreiheit in bie 
Laute manichfaltigen Mißmuths und Unbehagens herein, die 
uns, namentlich im gegenwärtigen Augenblick, auf Schritt und 
Tritt umſummen! Wer ift der beneidenswerthe Mann, aus deſſen 
Innerm ſolche Rede heiterſter Seelenruhe hervorquillt? Ein 
Pilger im Thränen- und Todesthale iſt er gleich wie wir Alle; 
aber ein Gottespilger. Das können wir, falls wir's noch 
nicht find, durch Gottes Gnade gleichfalls Alle werden, und 
obendrein noch unter ungleich günftigeren Verhältniſſen, als je- 
ner, der noch im Dunkel des alten Bundes wandelte, während ung 
von Kindheit auf das volle Ficht des neuen Teftamentes ftrahlt. 
Wohlan, die Geborgenheit des Gottespilgers zur bö— 
fen Zeit fei ver Gegenftand unferer heutigen Betrachtung. Wir 
werden finden, daß er vor ben Kindern ber Welt, die vom 
Glauben nicht wiffen, unausfprechlich Großes voraus hat an 
Anſchauungen in Gottes Hütte; an Erfahrungen 
in Gottes Gezelt; md an Ausfichten auf Gottes 
Felſen. 

Segne der Herr unfre Erwägung, und Yaffe Er fie ung 
zur Aufforderung geveichen, in bie Fußtapfen des Mannes zu 
treten, den wir heute zu ung reden hören! 


1. 


Böfe nennen wir bie Zeit, in ber e8 ung nicht nad) 
Wunſch mehr geht, ſondern unter zerronnenen Idealen, zer- 
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fehmetterten Erdenparadieslein, vereitelten Plänen und verwelkten 
Hoffnungen die Klage uns entfährt: „Es will Abend werben, 
und der Tag hat fich geneigt.” Wenn es nicht wohl mehr fteht 
in unferm Haufe, oder in unſerm Berufskreis, oder im Vater- 
lande, fondern allwege düſtere, wetterfchwangere Wolfen das 
Leben umziehn: dann ift e8 „böfe Zeit.” Wo pflegen wir 
da die meiften Menfchen anzutreffen? Sie gleichen dem gejag- 
ten Wild im offnen Blachfeld, das zitternd nur Jäger fieht und 
Hunde, und die Treiber, die e8 rings umzingeln. Sie fiten, 
das: ſchwere Haupt auf die Hand geftüßt, in ihren laufen, oder 
bewegen ſich klagend unter den Klagenden,, oder vertiefen fich 
mit fchwermüthiger Seele in die Zeitungen und deren trübe 
Perjpektiven. Genug, die Bilder des Unglüds, das daher Fam, 
oder der Schmach, die man erlitt, oder der Gefahren, die in 
der Ferne drohen, und die man fürchtet, nehmen ihre Seele 
gänzlich, ein. Sie fißen dazwiſchen wie Daniel in. der Lö— 
wengrube. Für fie giebt. e8 aus dieſen doch immer nur das 
irdiiche Leben betreffenden Anjchauungen und Betrachtungen 
feinerlei Ausweg. Eine andre Welt, als die ihren fünf Sinnen 
offen Liegt, und durch welche eben die Schatten ziehn und. bie 
Stürme tofen, Fennen fie nicht. Was Wunder, daß fie in. diefer 
trüben Gedanken» und Anſchauungsſphäre das Haupt hängen 
laffen wie ein Schilf, und nur als ſeufzende Kreaturen ihre 
Straße ziehen? 

Bon „böfen Zeiten” weiß freilich auch der, Gotles⸗ 
pilger. Denkt nicht, er ſei ein Stein, wenn auch über ſeinem 
Haupt und Hauſe die Wetter der Trübſal ſich entladen. Denkt 
nicht, ihm gehe es nicht zu Herzen, wenn ex in ben gefellfchaft- 
lichen Zuftänden um ſich her die Anzeichen, nahenden Unheils 
zu gewahren glaubt. Denkt nicht, ex fei Fein Patriot, wenn er 
das Daterland bedroht, oder, was ihm noch tiefer an die Seele 
geht, erniedrigt, geſchmäht und verunglimpft fieht. Aber er fieht 
auch Anderes noch, als was der irdiſche Tag bringt, und in 
der Welt fich zuträgt, in welcher Alle fich bewegen. Ihn be- 
lagern bie Unglüdsbilder nicht fo, daß fie feinen ganzen Ge- 
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fichtsfreis erfüllen, und fein veinziger Gedanfe bei’ Tage find, 
und fein ſchwerer Traum bei der Nacht. Für ihn giebt es 
vielmehr. ein Ausweichen, eine Zuflucht wor denfelben. Hört 
unfern Sänger! „Der Herr“, ſpricht er, „decket mic in 
feiner Hütte zur böfen Zeit.“ Ihre Hütten öffnet ‚dann 
wohl auch die Welt. Sie ladet die Bedrückten zu ihren Schau 
fpielen, Mufifen, Banketten, und väth zu Ausflügen, zu Luſt⸗ 
fahrten, und was des mehr iſt. Aber Zerſtreuung iſt nicht 
Friede, und Uebertäubung der Sorge nicht der Sorge Bannung. 
Hinterher wühlt ſich der Drache gemäſtet nur aus den Schlupf⸗ 
winkeln wieder hervor, in die man ihn augenblicklich zurück— 
gedrängt. Was meint nun David für eine Hütte? Aller: 
dings meint: ex. die heilige, oder den Tempel, in deſſen Hallen 
es ja des Schönen und Herzerhebenden fo viel zu ſchauen und 
zu. hören gab, Aber der Tempel, mit Händen gemacht ‚dient 
ihm hier doch nur als Bild eines andern, eines geiftigen. : Seine 
heilige Hütte ift hier bie Slaubenswelt, in der jeine 
Seele, wie die Seele jedes Gottespilgers wohnt, die aber leider! 
ſelbſt mitten in der Chriftenheit Tauſenden ein unbefanntes und 
verfchloffenes Land bleibt, O wie viel größere und koſtbarere 
Dinge umgeben den Pilger Gottes hier, als ſie das Heilig— 
thum zu Jeruſalem darzubieten hatte; Dinge, die, je länger 
man mit ihnen verkehrt, nur eine um ſo reichere Fülle von 
Pracht und Schöne entfalten. Hier ſieht der Pilger mit dem 
inneren Auge den Herrn der Herrlichkeit im hellſten Lichte der 
Offenbarung. Er ſieht Ihn im vollen Strahlenglanze ſeiner 
Macht und Weisheit. Er ſieht Ihn in der noch entzückenderen 
Glorie ſeiner herablaſſenden Liebe, und unendlichen Erbarmung. 
Hier umtönen ihn die Stimmen der heiligen Propheten und 
Apoſtel, Stimmen, wie ſie auf Erden nicht mehr verlauten, in— 
dem ſie nichts Anderes ſind, als das Echo der Stimme Gottes 
ſelber. Sie erſchließen dem Pilger Gottes Herz, entſiegeln ihm 
die Rathſchläge Gottes, und weihen ihn ein in die Geheimniſſe 
ſeiner Führungen und Wege. Er ſitzt und lauſcht, und fühlt 
ſich wie auf Adlersflügeln über die Höhen der Erde empor- 
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getragen. Und mit den Geiftern jener unmittelbaren Organe 
und Dolmetjcher deſſen, der ewiglich Lebt, umfchweben ihn hier 
diejenigen ver fpäteren Borfämpfer und Fahnenträger des Him- 
melveichs. Hehre Geftalten erjcheinen ihm, Gottesmenjchen, de— 
ren die Welt nicht werth war: Märtyrer, Väter der Kirche, Frie— 
densboten, die fühn die Tadel der ewigen Wahrheit in die Ur— 
nacht der Heiden trugen; Neformatören, und nachreformatorifche 
Zeugen und Glaubenshelden „wie ein Johann Arndt, ein 
Spener, ein Baul Gerhard, ein Franke, und wie fie alle 
heißen. Er fieht fie Fampfen den guten Kampf, in der Kraft 
Gottes Sünde, Teufel, Welt und Tod überwinden, dann frohe 
lodend in die triumphirende Kirche hinüberziehn, und num, aller 
Mühſal des Thränenthals auf ewig entrücdt, mit weißen Klei— 
dern angethan den Stuhl des Lammes umftehen. Er ergeht 
fih unter ihnen im Geiſt und verkehrt mit ihnen, als Teibten 
und lebten jie noch, und freut fich ihrer Hinterlaffenfchaft, die 
in ihren Heilserfahrungen, ihrem Vorbilde, ihren gefalbten Zeugs 
niffen oder herzerquickenden Liedern und Gefängen gleich einer 
grünen quelfenreichen Aue vor ihnen ausgebreitet liegt. Nicht 
wahr, ihr verfteht fchon, in welchem Sinne der Gottespilger 
neben jeinem Draußen auch fein Drinnen hat, und vermögt 
e8 zur begreifen, daß ihn in feiner inneren, der Glaubenswelt, die 
Dinge der Außenwelt weniger berühren werden, und mindeſtens 
niemals bie Herrfchaft über ihn gewinnen können. Stürze drau— 
Ben um ihn her zufammen, was wolle, ihm bleibt doch fein Edel— 
jtes und Beſtes: die Welt feiner inneren, feinem Wechfel des 
Licht's noch der Finfterniß unterworfenen Anfcehauungen. Und da, 
wo Andre verzweifeln, weil, wie fie fagen, ihr Alles unterge- 
gangen ift und ihnen genommen ward, hören wir ihn fprechen: 
„Ich befinde mich zwar mit euch in gleicher Lage; aber die 
Welt, die in den Zeitungen fich fpiegelt, und in welcher Krieg, 
Theurung, Banferotte, Seuchen, Todesfälle und vergl. mehr 
namenlofen Jammer um fich her verbreiten, ift nicht bie einzige, 
in der ich Tebe und athme., Der Herr decket mich in fei- 
ner Hütte zur böfen Zeit, d. t. im geiftigen Heiligthum 
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höherer, überivdifcher Gefichte, Anſchauungen und Bilder, die 
alles Ervenleid gar wohl erträglich machen!" Er fpricht’s, und 
die böfe Zeit muß ſich's vergehen laffen, feiner Meifter zu 
werden umd die Faſſung ihm zu rauben. Von Archimedes, 
dem berühmten Mathematifer des Alterthums, wird erzählt, 
daß, als die Römer feine Vaterſtadt Shrafus im Sturm ges 
nommen, ev dafelbft eben auf offnem Marfte gefeffen, und, einer 
neuen wichtigen Entdeckung auf der Spur, mit dem Finger 
mathematische Figuren in den Sand gezeichnet habe. Ein rö- 
mifcher Soldat, noch in der vollen Aufregung des gelungenen 
Sturms, trat mit gezuckter Waffe drohend auf ihn zu. Archi— 
medes aber, als wäre nichts geſchehn, und Feinerlei Gefahr 
im Anzug, blickte ruhig zu dem Krieger auf, und fprach: „Zer— 
tritt mir meine Kreife nicht!“ Das Leben der Vertiefung in 
feine nur menſchliche Wilfenfchaft Schloß dieſen Mann fchon 
gegen Alles, was draußen um ihn her fich zutrug, fo gänzlich 
ab, als lebte er in der dieffeitigen Welt nicht mehr. Ahr wer— 
det e8 faffen, welch eine ganz andere Schugwehr erſt das 
Leben des Glaubens, das gläubige Angefeffenfein in den herr- 
lichen Lichtbereiche der Dffenbarungen, Gedanken und Pläne 
des lebendigen Gottes, gegen die verwirrenden und den Gleich— 
muth erjchüitternden Einflüffe ver ganzen Außenwelt gewähren 
müffe. Der Himmel der hier über ung ſich wölbt, o wie reich— 
lich Halt er uns ſchadlos für alle Sterne des Glücks und des 
Wohlſeins, die etwa am irdiſchen Horizont für uns erlofchen! 
as 

Der Fönigliche Sänger gedenft in unſerm Texte eines 
zweiten Vorzugs, deſſen ev zur böfen Zeit fich zu erfreuen 
habe. „Der Herr“ fpriht ev, „verbirgt mich heimlich 
in feinem Gezelt“, Er bezeichnet hier ein andres Verhältniß 
des Gottespilgers, als das er bei dem erften Bilde im Auge 
hatte. Er gedenkt hiev an die perjönliche und unmittel- 
bare Gemeinschaft mit vem Herrn. Das Zelt ift mit der 
heiligen Hütte oder dem Tempel nicht ein und dafjelbe Dem 
Sänger ſchwebt das morgenländiſche Hirtenzelt, das gaftliche, 
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por der Seele, deffen Vorhof nur ein Wandrer zu erreichen 
brauchte, um vor jeden Angriff etwaiger Verfolger gefichert zu 
fein, und auf den freimdlichften Empfang und bie liebreichfte 
Berpflegung rechnen zu dürfen. So findet der Gottespilger zur 
böfen Zeit die Thür der Wohnung feines Gottes offen, während 
die Kinder diefer Welt nur die Thüren armer Menfchen, ihres 
Gleichen, zu berennen pflegen, die doch in ihre Klagen nur bie 
eignen mifchen, und ſelten Rath und Hülfe, niemals nachhal- 
tigen Troſt und Frieden zu bieten haben. Der Pilger Gottes 
erlebt und erfährt dagegen, o, welche köftlichen Dinge! Sein 
Herr nimmt ihn vertraulich bei fich auf, wergiebt ihm alle feine 
Sünden, und macht ihm das Gewiffen Leicht und frei Und: o, 
wie erleichtert das ſchon jeve Laft, und bricht jedem Leide feinen 
Stachel aus, daß das Gewiffen, im Blut des Lammes rein, 
vor dem Angefichte des Nichters der Lebendigen und der Todten 
ung nicht mehr verdammt, fondern ung Zeugniß giebt, daß wir 
Gott genehm find, und in Chrifto Ihm twohlgefallen. Der Herr 
achtet mit mütterlicher Sorge auf des Pilgers Seufzer und Ge— 
bete. Der Pilger fühlt's, und die gnädigen Erhövungen, mit de⸗ 
nen er bald hier, bald da, im Großen bald, und bald im Kleinen 
fein Stehen gefvönt fieht, überzeugen ihn handgreiflich, daß der 
Here ihm nahe, und daß er, dev arme Sünder, mitten in der 
öden Welt wahrhaftig, lebend aufgenommen, im Haufe Gottes 
wohne. Der Herr fegnet und erfreut ihn in mannichfaltigiter 
und reichſter Weife, indem Er bald in irgend einem bis dahin 
unverftandenen Schriftiwort eine neue Ermuthigungsquelle ihm 
eröffnet; bald ihm einen tröftenden Aufſchluß ertheilt, warum 
Er fo ihn führe und nicht anders; bald in eine unerwartete 
Rettung aus ivgend einer Verlegenheit feinen Liebes= und Frie⸗ 
densgruß verkleidet; bald plötzlich, — der Pilger weiß ſelbſt 
nicht, wie ihm geſchieht, — einen ſtillen Himmelsfrieden auf 
ihn ſich niederſenken läßt; bald einen Sinnesgenoſſen, einen 
Freund, ihm zuführt, am deſſen Liebe ſich fein Herz erquickt, an 
deſſen Zuſpruch und Erfahrungen ſeine Seele ſich erfriſcht und 
ſtärkt; bald einen neuen Sieg, ſei es über ſich ſelbſt, ſei es über 


die Welt, oder über den Verfucher ihm in die Hand giebt; 
bald einen die Hoffnung belebenden, überraſchend hellen und 
über Alles ihn hinweghebenden Blie in das Jeruſalem da droben 
und feine zukünftige Herrlichkeit ihn thun Laßt, — oder in welchen 
Erweifungen der Huld und Gnade Er fich fonft an ihm bethä— 
tigen mag. Ja, der glückliche Bilger herbergt in feines Gottes 
Zelt, wohnt traulich geborgen mit feinem Herrn unter einem 
Dache, unmittelbar nahe Ihm, im Lichte Seines Angefichts, 
unter Seinen Liebesflügeln und Seiner Obhut: Des aber ge- 
wiß fein, ja dies täglich neu erfahren und inne werden, muß 
das nicht auch im den tiefften Dunfelheiten und in den fehwer- 
ften Wetter wenigftens am den Abgründen des Verzagens und 
Verzweifelns glücklich und weit vorüberführen? 
| 3 

David aber ift mit feinem Rühmen vor der Stellung, in 
der er durch Gottes Gnade fich befinde, noch nicht zu Ende. 
„Der Herr erhöhet mich“, fpricht er fehließlich, „auf 
einen Felſen.“ Wir verftehn: ein Standpunkt über Allen, 
was hier unten vorgeht; freie, ungetrübte Ausficht von dort 
in's Weite; und der Standort ein Fels, alfo ein Feftes, Un- 
wandelbares. Der Fels ift unverkennbar Gottes Wort und 
feine Verheißung. Nachdem der Pilger hier Plag gegriffen, 
laßt er fich durch nichts, was irgend Schweres über ihn oder 
die Welt ergeht, mehr ivre machen und verwirren. Er fteht 
nicht angedonnert da, und fragt: „Warum, wofür, wozu doch 
dies ?“ Er beurtheilt's mit freiem Geifte aus der Höhe herab, 
und fieht mit Elarem Auge in Allem Gottes Hand: bald 
die richtende, bald die züichtigende, bald die läuternde; aber in 
allen Fällen dem Himmelreihe Bahn bereitende. Er fit nicht 
eingeferfert in der Trübjal wie Andere, die zur böfen Zeit auch 
nicht eine Spanne weit vor fich ſehn. Von feinem Felfen aus 
ſchweift fein Bliet weit über das Gewölk hinweg, das die Ge— 
genwart umlagert, und fieht ſchon in der Ferne den Horizont 
fich wieder klären. Er weiß mit voller Zuverfichtlichkeit, es 
werde einft bejjer werden mit der Welt. Nicht ewig werde die 
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Sünde im Schwange gehn und Gottes Arm bewaffnen; nicht 
ewig die Gottlofigfeit Triumphe feiern; nicht ewig der Donner 
de8 Gerichtes durch den Himmel vollen. "An der Ferne wölbt 
ſich ſchon der Friedensbogen. Die Herrfchaft dev Böfen nimmt 
ein Ende. Eine neue Erde wird, auf welcher Gerechtigfeit wohnet; 
eine Welt, in welcher Friede und Liebe fich küſſen. Das Alte 
vergeht; es wird Alles neu. Der Hader löſt fich in himmliiche 
Eintracht auf, und es wird ein Hirt und eine Heerbe. Mit 
fichrem Fernblick ſchaut's der Pilger, und fteht Hoc) über den 
Nächten und Stürmen des Augenblids. Wie jener Wächter beim 
Propheten fteht ex auf ver Warte des feften prophetifchen Worts. 
Man ruft aus dem Dunkel zu ihm hinauf: „Hüter, iſt bie 
Nacht ſchier Hin?“, und feine Antwort lautet mit der Betonung 
göttlichen Beftimmtheit: „Wenn’s gleich noch Nacht wird fein, - 
and ihr wienerfommen und wieber fragen wervet, fo bricht Doc) 
fern der Morgen an, und zwar ein Morgen, wie ev fo Schön, 
fo vein, und herrlich der Welt noch nicht geleuchtet hat.‘ Und 
fieht ex denſelben fir die Welt im Ganzen und Großen auch 
nur exft in weitentlegener Zufunft dämmern, jo ſtrahlt er ihm 
perfönlich und feinen Wandergefährten doch ſchon näher. Er 
weiß, nur wenige Schritte no), und das Ziel der Erdenwall⸗ 
fahrt iſt erreicht, und die Heimath thut ſich vor ihm auf. Er 
zieht die Segel ein, und wirft Anker an der ſonnigen Küſte 
des lieben Landes, wo alles Leides und Geſchreis ein ewiges 
Ende iſt, und von wo der Jubel der vollendeten Gerechten ihm 
entgegentönt: „Die ewigen Höhen ſind unſer Erbe worden!“ 


Seht, Freunde ſo trefflich iſt der Pilger Gottes ſchon 
während ſeines Erdenwallens geſtellt, er, der, an ſich ſelbſt ver- 
zagend, mit kindlichem Vertrauen dem perſönlichen, lebendigen 
und verſöhnten Gott in Chriſto ſich in die Arme warf. O, 
thut Alle ein Gleiches, ſagt auch ihr von ganzem Herzen Ihm 
euch zu, und — ſei die böſe Zeit für euch ſchon ba, oder dunkle 
ſie erſt von fern herein, — auch ihr findet euch gedeckt in 
Gottes Hütte, geborgen in ſeinem Gezelt, und erhöhet auf einen 


unwandelbaren Felſen, und ſprechet mit dem Sänger im vierten 
Pſalme: „Hier ruhe ich ganz mit Frieden; denn Du Herr 
ſchaffeſt, daß ich ſicher wohne!“ Bis dies geſchehe, betet dem 
Dichter nach: 


Birg' Herr auch mich in Deiner Hütte, 
Und laß, was Großes hier zu ſehn 

An Gnad' und Huld, bei jedem Schritte 
Mir unverrückt vor Augen ftehn. 

Im Tempel Deiner Heilsgedanken, 

Wie athmet’s da fih frei und leicht, 

Ob aud) der Erde Säulen warten, 

Und draußen Stern um Stern exbleicht. 


Gewähr’ auch mir, Herr, eine Stätte 
In Deines Zeltes trauter Hut, 

Und gönne mir, daß ich mir bette, 

Wo Dein Johannes einft geruht. 

Nach Kindes Art mit Dir verkehren, 
Du immer nah und hilffbeveit, 

Bald hier, bald da Dein „Amen“ hören: 
Das macht zur guten jede Zeit. 


O ftelle feft aucd meine Füße 

Auf Deines Wortes heil’gen Fels, 

Daß fern die nene Welt ich grüße, 

Die Welt des neuen Iſraels! — 

Schon ſeh ich mit der Nacht ihn ringen, 
Den Tag der Chriftusherrlichkeit, 

Und ſchwebe auf der Hoffnung Schwingen, 
Hoch iiber aller böfen Zeit. — Amen, 


Derlag yon Wiegandt und Grieben in Berlin. — Drud son J. F. Starde in Berlin. 
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IV. 


Der Bilger 


und 


die Weisheit dieſer Welt. 


Fr. W. Krummacher, des Chriſten Wallfahrt. IL. 4 





Eoloffer 2, 3. 
In welchem verborgen liegen alle Schäte der Weisheit und Er- 
fenntniß. 


U ntzehnhundert Jahre find verfloffen, feit die Epijtel ge- 
fchrieben ward, aus ver ihr eben ein furzes Wort vernommen 
habt. Das ift eine lange Zeit. Wie hat fich feitvem die Ge— 
jtalt dev Welt verändert! Aber lefet den Brief, und jagt, ob 
euch nicht gefchieht, als ſei er erſt heute frifch mit der Poſt, und 
zwar unter unſrer Adreſſe, bei ung angelangt. So vollfommen 
entfpricht ev überall unfern Verhältniffen, unfern Bedürfniſſen. 
Und verhält ſich's nicht mit allen apoftolifchen Epifteln in 
gleicher Weife? Zunächſt auf örtliche und zeittveilige Zuftände 
berechnet, leuchten fie mit dem Lichte ihrer Weifungen, Warnungen, 
Rathichläge und Tröftungen in alle Zeiten und in alle Zuftände 
der Kirche herüber. „Wie aber,“ wendet ihr ein, „konnte in ihnen 
ſchon auf Richtungen, Grundſätze, Lehren und Zweifel Rüdficht 
genommen werben, die, als Früchte einer fajt zweitaufendjährigen 
geiftigen Entwickelung unferes Geſchlechts, erſt das gegenwärtige 
Jahrhundert beherrſchen?“ — Es iſt geſchehen, und zwar nach 
allen Seiten hin, und das eben charakteriſirt jene Sendſchreiben 
recht als Erzeugniſſe des heiligen Geiſtes. Wir werden 
uns von der Wahrheit der eben ausgeſprochenen Behauptung 
heute wiederum überzeugen, indem wir ben Apoſtel Paulus 
ven Pilger Gottes über die Anmaßungen einer neueften Ta— 
gesweisheit werden beruhigen hören, welche das biblijche 
Chriſtenthum weit überholt zu haben vorgiebt, und demſelben 
den Stempel einer abgethanen und der Geſchichte verfallenen 
4* 
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Sache aufdrücken möchte. Werfen wir denn zuerjt einen Blick 
in da® beunruhigte Herz, und betrachten wir dann das 
glaubensftärfende Troftwort des Apoftels. — Der 
Herr aber helfe, daß wir der ganzen Macht des Yektern vecht 
lebendig inne werden mögen! 


Iay 


Die Gläubigen zu Eoloffä befanden fich in einem Zuftande 
innerer Beängftigung. Seit einiger Zeit nemlich trieben fich 
Irrlehrer unter ihnen umher, welche mit der Gabe einer glän— 
zenden Beredtſamkeit ven Schein eines ſeltnen Scharfſinns und 
einer ungewöhnlich hohen und umfaſſenden Geiſtesbildung ver— 
banden. Sie rühmten ſich, erſt jetzt den Schlüſſel zu allen 
Geheimniſſen der göttlichen Offenbarung entdeckt zu haben; bau— 
ten indeß unter dem Namen des „ächten, reinen Chriſtenthums“ 
etwas weſentlich Anderes auf, als bisher dafür gegolten hatte. 
Nicht von ven Dächern herab previgten ſie ihre Weisheit, fon- 
dern umgaben viefelbe mit dem Nimbus einer Geheimlehre, 
in welche nur begabtere Geifter und tiefere Gemüther einzu- 
weihen feien. Nur fo viel lag für Jederman klar zu Tage, daß 
fie zwar Chriftum predigten, aber nicht den Chriftug, welcher 
als der einige Mittler unfrer Seligkeit und als der einige gött- 
liche Urquell alles Höheren Lebens von den Apofteln verkün— 
digt worden war; daß fie als den Weg zur Gemeinfchaft 
mit Gott nicht die Buße und den Glauben, fondern die philo— 
jophifhe Spekulation und die wiljenfchaftliche Vertiefung be- 
zeichneten; daß fie die Heiligung nicht feßten in eine liebende, 
ſelbſtverleugnungsvolle Hingebung an ven Herin, fondern in eine 
mönchiſche Selbſtkaſteyung und eine felbfterwählte Abtödtung 
der menfchlichen Natur; und daß fie endlich auf eine vorgeblich 
dadurch herbeizuführende nähere Verbindung mit der Geifterwelt 
einen übertriebenen Werth legten. Die Gläubigen zu Coloffä 
hatten ſich bis dahin den ihre ganze bisherige Heilsordnung 
verfehrenven Lehren dieſer Menfchen beharrlich zu verfchließen 
gewußt. Unheimlich pflegte ihnen zu Muthe zu werden, fo oft 
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diefe Fremdlinge fich ihnen näherten. Und doch erwieſen ſich 
letztere fo tief von ihrer Sache überzeugt, gaben zugleich jo viel 
Treuherzigfeit und Wohlmeinen fund, und evzeigten ſich jo klug, 
fo. tieffinnig, fo gebildet, und ſelbſt fo heilig und fo abgeftorben 
dem Wefen diefer Welt, daß ihnen gegenüber wenigftens Manche 
in der Gemeine im Befige deſſen, was fie bisher als ihren 
Wahrheits- und Glaubensſchatz mit fich getragen, fich nicht mehr 
vecht ficher fühlten, fondern, in ihrer Einfalt beirrt, und in 
ihrem Innerſten tief beunruhigt, [hen zu zweifeln begannen, ob 
auch ihr Kinderglaube vor einer höheren Erleuchtung noch Stich 
halten werde. Dem Apoftel, der im Geifte immer bei feinen 
fieben Gemeinen war, ja, mit feinen Gedanken und Gebeten, 
‚wie ein Adler über feinen Jungen“ über ihnen jchwebte, blieb, 
was in Coloſſä vorging, auch in der Ferne, (er befand fih da— 
mals als Gefangener zu Rom), nicht verborgen; umd jo beeilte 
er ſich denn, den Angefochtenen zu Coloſſä den föftlichen Troft- 
und Beruhigungsbrief zu fchreiben, den wir eben vor und haben. 

Auch in unfern Tagen, — es leidet feinen Zweifel, — be- 
finden fich nicht wenige treue Gottespilger mit ven damaligen 
Soloffern in derfelden Lage. Es werben Dies ſonderlich Solche 
fein, die mit ihrem Glauben ziemlich alleine ftehen, und feines 
Rückhalts an einer größeren Schaar von Sinnesgenoffen fich zu 
erfreuen haben. Wo man zu Bielen um das Panier der gött- 
lichen Wahrheit fich verfammelt feht, wird man beirrenden Ein- 
flüffen, wie fie auf. die Colloſſer einftiivmten, ſchon eher ge 
wachfen fein. Da jtärft und ermuthigt Eins fich am Andern. 
Da bringt ein Never feine Veberzeugungsgründe und Heilser- 
fahrungen herbei; und dieſe Bereinigung aus den Tiefen des 
Lebens hevaufgeförderter Beweisthümer feftigt ſich zu einer gei- 
ſtigen Baftion, die ſich uneinnehmbar erweift. Aber nicht jeder 
Gottespilger ift fo glücklich, dem alten Propheten nachfagen zu 
dürfen: „Ich wohne unter meinem Bolt! Ah, Manchem tönt, 
wenn er den Namen feines Heilandes in ven Wald feiner Um— 
gebung hineinvuft, kaum ein vereinzeltes herzliches Echo zurück. 
Ein Solcher geht dann wohl an der Hand ſeines Herrn ſeinen 


ſchmalen, vereinfamten Pfad ftrads vorwärts. Er lehnt ſich 
auf den Stab feines Tieben Bibelworts, ftärft fih, in fein 
Kämmerlein zurücdgezogen, im Gebet, freut fi, wenn er wenig- 
ſtens don Brüdern und Schweftern Hört, die in der Verne 
mit ihm diefelbe Straße ziehn, und evfrifcht fi an den Zeug- 
niffen, die aus deren Mitte zu ihm herüberbringen, fo wie an 
ven Nachrichten aus dem Neiche Gottes, die er lieft, und na— 
mentlich an den guten Botfchaften von den fernen Erntefeldern 
der Heidenwelt, welche ihm die Miſſionsblätter überbringen. 
So hält er ſich mit Gottes Hülfe allerdings wohl oben und 
im rechten Geleiſe. — Aber zur Seite ihm rechts und links 
liegen zwei Reiche anderer Natur und Art, als dasjenige iſt, 
welchem er angehört. In demjenigen zu ſeiner Linken, dem Reiche 
der dumpfen Gedankenloſigkeit oder der Frivolität, lebt 
man, um Gott, Gericht und Ewigkeit unbekümmert, in den Tag 
hinein. Man ißt, trinkt, ſpielt, tanzt und gebärdet ſich, als wäre 
man zu etwas Anderem gar nicht da. Aus dieſem Reiche 
kann dem Gottespilger keinerlei Anfechtung erwachſen. Er be— 
mitleidet die leichten, luftigen Geiſter, die hier ihr Weſen treiben; 
aber fürchtet ſie nicht. Das andere Reich dagegen berührt ihn 
näher. Bedrohlich zieht ſich's neben ſeiner Straße hin, wie 
einſt zur Seite des auserwählten Wandervolkes in der Wüſte 
die Lager der kriegeriſchen Midianiter, Amalekiter und Moabiter. 
Ein geiftiges Reich ift’s; ein Reich imponivender Wiffenfchaft, 
glänzender Bildung, philofophifcher Spekulation. Weltberühmte 
Gelehrte, Profefforen, Künftler umd Dichter ſchreiten hindurch, 
und in ihrem Gefolge erblicken wir den größten Theil der vor- 
nehmen Welt: Wirdenträger, Notable, bejtivnte und unbeftivnte, 
Hier wird nun längſt nicht mehr geglaubt was ihm, dem Pilger, 
für untrüglihe Wahrheit gilt. Hier ift man über feinen Kate: 
chismus und feine Bibel hoch und weit hinaus. Seine Anz 
ſchauung, von ven göttlichen Dingen: von der Schöpfung der 
Welt, vom Fall und natürlichem Zuftand des Menfchen, von 
Himmel und Hölle, vom Wege zur Seligfeit u. ſ. w. heißt hier 
ein „Kinverglaube, gut für's gemeine Volk“, fin welches Tettere 


man denn auch die Kirche, die man Exempels halber fo- 
gar von Zeit zu Zeit felbft zu befuchen fich erniedrigt, für eine 
nicht gänzlich unnütze Anftalt gelten läßt. Der Pilger ſchaut 
in jene vornehme Bildungswelt hinein; und wird eg euch wun— 
dern können, daß diefe Welt nicht felten einen ängftigenden 
Einfluß auf ihn ausübt, zumal, wenn ev die große Kühnheit 
und Zuverficht gewahrt, womit die Leute hier in Rede und 
Schriften ihre Weisheit als die ver „fortgefchrittenen Zeit“ und 
als die „anerkannt einzig wahre und begründete” auszufchreien und 
anzupreifen pflegen? Wie nahe legt fich ihm da die beunruhigende 
Frage: „Stehe ich mit meinen chriftlichen Freunden und Brü- 
dern wirklich nur auf einer untergeoroneten Stufe religiöfer 
Einficht, und ift mein Glaube in der That ein wiffenfchaftlich 
überwundener, und meine. geiftliche Erfahrung Täuſchung nur 
und Phantafterei?” — So befindet er fi) dann mit den Chriften 
zu Colojfä in ziemlich gleicher Lage; und diefe it feine be- 
neidensiwerthe: denn Zweifel ſchafft Pein und gräbt dem Frie- 
den das Grab. Fühlt fi num der Eine und Andere auch 
unter ung in dieſe innere Unficherheit werfegt, fo leihe er dem 
Apoftel in unferm Briefe fein Ohr, und wiffe zuvor, daß die 
mit großer Anmaßung auftretende fpefulative Weisheit, die mit 
ihrem blendenden Schimmer damals den Eoloffern fo viel Noth 
bereitete, ich von derjenigen faum wefentlich unterſchied, welche 
heute als das „philofophifch vermittelte und gefichtete Chriften- 
thum“, und als „die Neligion der Gebilveten“ fich fo breit 
macht. — 
2; 

Paulus Fannte die Lehren ver kleinaſiatiſchen Religions— 
philofophen; aber flößten diefelben auch ihm einige Sorge ein, 
jo lediglich für feine Coloſſer, nicht im entfernteften aber 
für ihn ſelbſt, der fich der Göttlichfeit und unumftößlichen 
Wahrheit der Sache, die er vertrat, zweifellos gewiß war, 
Schon dieſer Umftand, dünkt mich, müffe für jeven Angefoch- 
tenen von höchſt tröftlicher Bedeutung fein. Denn wer war 
Paulus? Sah die Welt je einen befonnenern und - aufrichti- 
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gern Mann, als ihn, und gab es wo einen klareren Kopf und 
ſchärferen Denker, als er war? Dazu hatte er, der Zeitgenoſſe 
Jeſu und Ebenbürtige aller Apoſtel, ſein Chriſtenthum aus der 
Quelle geſchöpft. Wie läßt ſich nun dieſer Paulus zu den Co— 
loſſern vernehmen? — Er eröffnet ihnen zu Anfang unſres Tert⸗ 
kapitels, wie er in Gebet und Flehen viel um ſie kämpfen müſſe, 
auf daß ihre Herzen geſtärkt und beruhigt würden, ſie feſt in 
der Liebe ſich zuſammenſchlöſſen, und immer tiefer in das „Se: 
heimniß“ d. i. den Heilsrathfchluß „Gottes des Vaters und 
Chriſti“ fich verfenfen möchten, „in welchem‘ (nehmlich : 
Chriſto) — fo fährt er dann zu jehreiben fort, — „alte 
Schätze der Sophia und Gnofis“, d. h. „ver prak— 
tifhen Lebensweisheit und der theoretifchen Öot- 
teserfenntniß, verborgen liegen.“ — „Alle Schäge!‘‘ 
— Ja, dem ift fo. „Verborgen“ find fie denen, die „draus 
fen“ find. Dem Glauben erjchliegen fie ſich; der Glaube 
hat fie. Siehe, nach diefen Worten erſcheinſt mit einem Male 
du, der du findlich glaubft, als der Reiche, und die, welche 
fo hoch auf dich herabfehen, find die Bettler. Was fie, die der 
Dffenbarung nicht unterthan find, fondern die Wahrheit aus 
ihrer eigenen Vernunft herausfpinnen zu müffen meinen, auf 
ihrem außerchriftlichen und außerbiblifchen Standpunkte exit 
fuchen und ewig erfolglos anftreben, das beſitzeſt bu Glück⸗ 
licher, der du in Kindeseinfalt an den Chriſtus dich hingabſt, 
welchen die Evangelien dir vor Augen malen, und von deſſen 
Perſon und Werk die Apoſtel dir zeugen! — 

Ja, Er ſelbſt iſt die lebendige Schatzkammer, welche alle 
Licht- und Heils-Kleinodien umſchließt, womit der Himmel die 
Erde beſchenkte. Außer Ihm keine Wahrheit zum ewigen Le— 
ben; in Ihm die ganze, die unanfechtbare, Vernunft und 
Herz in gleichem Maaße befriedigende. Nachdem du Ihn ge— 
funden und umfaßt, weißt vu um Gott als einen lebendigen 
und perfönlichen, während vie ſtolzen Selbftweifen verlegen 
daftehn, und mit dem Dichter fprechen: „Wer darf Ihn nennen? 
und wer befennnen: Sch glaube Ihn?“ Der Gott, der dir 
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als der Vater Jeſu Chrifti offenbar ward, ift nicht eine in 
unerreichbarer Ferne thronende Majeftät, noch gar eine felbft- 
bewußtfeinlofe, dunfel wirfende Macht, zu der fein Herz zu 
faffen, mit der fein Verkehr zu pflegen ift; ſondern ein Solcher 
ift Er, der mit Auge, Ohr und Hand den Menfchenfindern 
nahe weilt, ihre Nieren prüft, ihre Gebete erhört, ihre Gänge 
lenkt und über ihren Gefchiefen waltet. Ein Gott ijt Er fo 
heilig, daß es für Ihn unthunlic) war, mit Sündern, wie 
wir find, ohne vorhergegangene Vermittelung irgend eine Ge— 
meinfchaft einzugehn; und fo barmherzig zugleich, daß Ihm, 
da e8 unfve Rettung und unfre Wieverbringung in feine Gemein- 
ſchaft galt, felbft die Dahingabe feines eingebornen Sohnes zu un— 
jerm Erlöfer fein zu hoher Preis gedeucht hat. Ihn jammerte unfer. 
Er konnte uns einem ewigen Verderben nicht verfallen jehen. O 
wie würdig dies eines Gottes! Wie entfprechend der Idee des 
Allerhöchften Wefens! Nie fam von dem Allem etwas in eines 
Menſchen Sinn. Dir aber hat fihs erfchloffen in Chrifto 
Refu. In Ihm erfanntejt du im Wege des Lebens umd der 
perfönlichen Erfahrung, und nicht in dem der Lehre mr, 
wie die Lichtnatur: Die Heiligkeit, die Gerechtigfeit und Weis- 
heit Gottes, fo Gottes Herz und Gottes Liebeswillen. 
In ihm erfchloß fich dir das Geheimniß des Reichsplans Got— 
tes, und feines Rathfchluffes über die Welt. Und wie herrlich 
ift diefer Rath! Div ift unverborgen, auf was es mit Allem, 
das gefchieht, nach den Gedanken veffen, der mit den Kräften 
im Himmel und auf Erden macht, was Ihm gut deucht, abge- 
ſehen ift, und zu welchem hohen Ziele unter feinem Negi- 
mente die Weltgefchichte hindrängt. Du weißt: es ſoll Alles wer- 
faffet werden unter Ein Haupt, und wenn Chriftus „Alles 
inAllen“ geworden fein wird, dann ift in diefer Weltverffärung 
der Herrſchergedanke des Allmächtigen verwirklicht. Was wiffen, 
ja was ahnen auch nur von diefem Allem die Weifen nach 
dem Fleifh? Sie tappen im Dunkeln, und erhafchen auch nicht 
einen Strahl des himmlifchen Sonnenlichtes, das, dein Den- 
fen wie dein Empfinden fo tief, fo überfchwänglich befrie- 
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digend, dir aufging. Fürwahr, bei bir find vie „Schäße 
der Erfenntniß“, und zwar alle, alle. Zum Theil find 
fie dir felbft noch verborgen; aber du haft fie, und zwar ihre 
volle Summa, in deinem Chriftus. Führe fie, tief grabend 
und immer tiefer, unter Gebet und durch Erleuchtung des hei- 
ligen Geiftes mehr und mehr deinem Bewußtjein zu, und fuche 
außer Chrifto feinen Auffehlußsüber die göttlichen Dinge. 
Außer Ihm geht man ewig irre; über Ihn hinaus iſt fein 
Schatz der Weisheit denkbar. Vielmehr verhält ſich's, wie der 
Apoftel bezeugt: alle Schäge der Wahrheit liegen verborgen 
in dem Einen Chrijtus. 

Und wie die Erkenntnißſchätze, lo alle Schäße der Le— 
bensweisheit. Die Selbftweifen wenden wohl viele Mühe 
auf, um, wie die legten Gründe alfer Dinge, fo auch den wahren 
Zweck des menſchlichen Dafeins zu erforjchen. „Wozu ijt der 
Menfch geboren?" „Was hat er als die wejentlichite Aufgabe 
jeines Lebens anzufehn?" „Was vor allem Andern anzujtre- 
ben und. fich zum Ziel zu fegen?" „Wie gebührt’s ihm, in 
diefem, wie in jenem Verhältniß fich zu verhalten? Und wenn 
ev, wie ja nicht zu leugnen ift, einen fittlichen Beruf hat, 
welches ift das Ideal der Eittlichfeit, und wann darf er glau- 
ben, daffelbe in ſich verwirklicht zu Haben?“ — Bragen, iie 
diefe befchäftigen unſre Philofophen und Moraliften viel, Aber 
fo lange fie auch auf diefem Gebiete ven Aufſchluß bei ihrer 
Vernunft, und nicht in Chriſto fuchen, werden fie entive- 
der die Antwort auf jene Fragen ſchuldig bleiben, oder nur ger 
ſchminkte Thorheit prebigen. Der Zweck des menjchlichen Da- 
jeins, des Menfchen eigentlicher und höchfter Beruf, bleibt ihnen 
ein Geheimniß. Sie fommen nicht hinter den wahren Begriff 
des Sittlichen, noch hinter das Wefen vollwichtiger perjönlicher 
Heiligkeit. Dagegen ift dir, dem einfältigen Chriftenmen- 
ichen, alles das, was jene vergebens fuchen, in deinem Chriftus 
wie eine Gabe vom Himmel herab in den Schooß gefallen. 
An ver freien Liebe, mit der dich armen Sünder Gott in 
Chriſto, und Chriftus bis in ven Tod dich liebte und zu lieben 
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fortfährt, bat durch Wirkung des heiligen Geiftes, den finjtern 
Geift der Selbitfucht in dir bannend, veine Gegenliebe zum 
Bater und zum Sohne fich entzündet; und diefe ward nun— 
mehr das bewegende Prinzip deines Lebens. Durch fie haft 
du „Luft an Gottes Gejeg nach dem inwendigen Menſchen;“ 
und indem fie deiner Seele mit lebensfräftigen und unaus— 
löſchlichen Zügen das Bild des „Schönften der Menſchenkinder“ 
einprägt und immer gegenwärtig hält, läßt fie dich an deiner 
wahren Bejtimmung, — und vieje iſt die Verflärung deines 
ganzen Wejens in Sein göttliches Bild von einer Klarheit zu 
der andern, — niemals mehr ivve werden, und lehrt dich mit 
feinem Takt, mit jeharfer Untericheidung, und rafchem Ermej- 
fen deſſen, was ſich ziemt und deinem Herrn das Wohlge- 
fällige ift, überall das Rechte treffen. So bijt du, faft ohne 
dir's bewußt zu fein, im Beige der Lebensweisheit, der allein 
diefer jchöne Name zufommt, und auf dich findet eine volle 
und tiefe Anwendung das jchönfte und wahrjte Wort, das über 
die Lippen eines unſrer großen Dichter gekommen it: 


„Und was fein Berftand des Verftändigen jiebt, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 


D, fo laß denn, der du dich in Ehrifto weißt, das Ge— 
jchrei von einer fortgefehrittenen Wiſſenſchaft, die deinen Glau— 
ben überholt habe, dich nie mehr irre machen. Bent den ftolzen 
Geiftern, die mit der Miene höher Erleuchteter auf dich als auf 
einen hinter der Zeit Zurücdgebliebenen herabſehn, allewege 
offne, freie Stirn. Sie find die Darbenden, und bei dir 
dagegen ift die Fülle. Halte rum, was du haft; und jo oft 
die Tagesweishett mit ihrem hohen Schein und Gleiß dir im— 
poniven und das Gefühl deiner Sicherheit erſchüttern will, ge- 
denke an das Wort deines Herrn: „Ich preife dich, Va— 
ter, Herr Himmels und der Erde, daß du Solches 
den Weijen und Klugen verborgen haft, und haft 
e8 den Unmündigen geoffenbart. Aa, Vater, denn 
esift aljo mohlgefällig gewejen vor dir.“ Es bleibt 
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dabei, und die Ewigkeit wird es beſiegeln: In Chrifto lie- 
gen verborgen alle Schäße der Meisheit und Er- 
kenntniß! 


Wer es doch verſtünde, 
Dich recht auszubeuten, 
Inbegriff der Seligkeiten! 
Wer's doch glauben wollte, 
Daß in Dir, dem Einen, 
Alle Gnaden ſich vereinen! 
Himmelsmund, 
Thu mir's kund, 
Daß nur Dir ich lebe 
Und die Schätze hebe. — Amen. 
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2. Tim. 4, 10, 
Demas bat mich verlaffen, und dieſe Welt lieb gewonnen. 


en Weg des Gottespilgers bleibt ein ſchmaler und prü— 
fungspoller bis an's Ende. Ha, er wird's im Fortgange 
mehr und mehr. - Die Aufregung ver Erftlingsfreude an 
dem Herrn pflegt, wenn die praftifchen Aufgaben des Ehri- 
ſtenberufs fich geltend machen, allmälig einer nüchterneren Stim- 
mung und Betrachtungsweife Raum zu machen, und dem Pil- 
ger, der früher von fo jeligen Empfindungen jich getragen 
fühlte, bleibt wenig mehr, worauf ev fich lehne, als ver Stab 
des nacten Glaubens an das gefchriebene Wort feiner Bibel. 
Ueberdies fteigert fich das durchdringende Licht feines Scharf- 
bliefes wie für die eigenen Mängel und Gebrechen, jo für bie 
Schäden, Auswüchfe und Schwächen derer, mit denen er ver- 
kehrt. Der Kreis feiner vertrauteren Freunde verengert fich, 
jeine Straße vereinfamt, und dies nicht durch Todesfälle nur. 
Selbft ver alternde Paulus fand Anlaß zu der wehmüthigen 
Klage: „Ich habe Keinen, dev fo gar meines Sinnes fei, wie 
Zimotheus: denn fie fuhen Alle das Ihre, und nicht, 
das Chriſti Jeſu ijt!“ Und Schmerzlicherers noch erlebte 
er, als den Nücfall jo vieler feiner Glaubensgenofjen in ein 
engherziges Wefen und ſelbſtiſches Trachten und Gelüften. Da- 
von fagt ex uns heute. Weil aber auch wir, jo viele unfer 
nämlich mit ihm auf gleichem Wege zu wandern vermeinen, 
kaum darauf rechnen dürfen, ähnlicher bitterer Erfahrungen bie 
ans Ende ganz überhoben zu bleiben, jo wollen wir bei feiner 
Mittheilung einige Augenblicke nachvenfend verweilen, und, nach-- 


dem wir auf den Vorgang, den der Apoſtel beflagt, 
5* 


unſer Augenmerk gerichtet haben, das Berhalten betrachten, 
welches er bei diefem Borgange beobachtet. 

Sei der Herr uns nahe, und jegne Er unfere Erwägung 
zur Stärkung unfres Glaubens! 


1, 


Die Ausfaye des Apoſtels beirifft ven Demas. Diefer, 
ein befehrter Heide, und feiner Schüler, Begleiter und Miffions- 
gehülfen einer, galt-ihm, da er ihn. zu feinem Gefährten an- 
nahm, für einen der Sache des Herrn aufrichtig ergebenen 
Sinnesgenoffen. Und er irrte fich hierin auch nicht. Begreif— 
lich iſt's, daß ſchon die Perfönlichfeit eines Mannes, der, wie 
Paulus, alle Gaben und Eigenfchaften in fich vereinigte, um 
in diefev Welt eine glänzende Rolle zu fpielen, und der dennoch 
um deſſentwillen, was ev als göttliche Wahrheit erkannt hatte, 
jo entſchieden und gründlich ver Welt umd ihren Herrlich- 
feiten entjagte, namentlich auf jugendliche Gemüther, fofern 
denfelben nur irgend Sinn und Cmpfänglichfeit für geiftige 
Größe und Charakterhoheit beiwohnte, einen mächtigen Eindrud 
machen mußte. Und wenn dem Jüngerkreiſe dieſes mit menfch- 
lichen und göttlichen Kräften fo überſchwenglich veich ausgeftat- 
teten Vorkämpfers des Gottesreiches im unfcheinbaren Teppich- 
mweber- Aufzuge mitunter auch Solche begeiftert ſich anſchloſſen, 
die, weil fie fich ihrer tiefften Bebürfniſſe noch nicht mit 
Klarheit bewußt geworden waren, des Apoftels Lehre nur theil- 
weiſe erſt, und bei weitem nicht bis auf den eigentlichen Kern- 
punkt, erfaßt und verftanden hatten, wen wird auch das befrempen 
können? Zur Teßteren Kaffe gehörte auch unfer Demas. 
Die Aufrichtigfeit feiner Begeifterung fiir ven Mann aus Tar- 
jen und fir das Evangelium vom Neiche Gottes im Allge- 
meinen jtand außer Frage. Boll der ſchönſten Hoffnungen zu 
ihm gefellte der Apoftel den feurigen Jüngling fich zu; und 
diefer ſchien fich auch des ihm gefchenften Vertrauens in hohem 
Grade würdig erzeigen zu wollen, indem ex fein Bedenken trug, 
feinem geiftlichen Vater jelbft bis in die vömifche Gefangen- 
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fchaft zu folgen. Zweimal beftellt Paulus von Rom aus brief- 
liche Grüße von ihm: an die Gemeine zu Colofjfä und an ven 
Freund Philemon. In der Epiftel an den Timotheus, die 
uns heute vorliegt, vernehmen wir einen folchen Gruß nicht 
mehr. Ad, wir vernehmen hier gar etwas Anderes. Es 
tönt ung die Klage an: „Demas hat mich verlafjen, 
und diefe Welt lieb gewonnen.“ 

Wie das jo traurig klingt! — Freilich leſen wir nicht: 
„Demas ſchwur feinen Glauben ab, und fchlug die Bahn des 
Lafters wieder ein.’ Wir haben nicht einmal Grund zu der 
Annahme, daß er fich kopfüber in den Strudel weltlicher Lüfte 
und Zerſtreuungen zurückgeſtürzt habe. Nichtsdeſtoweniger ift, 
was wir von ihm lefen, fehon arg und beflagenswerth genug. 
Wir wiffen ja, was die Worte: „Demas hat diefe Welt 
lieb gewonnen“ im Munde des Apojtels bedeuten wollen. 
Nicht an Simon Petrus haben wir hier zur denfen, der 
einmal, um fich zeitlich zu vetten, denjenigen, der ihn ewig 
zu vetten gefommen war, fo ſchmählich verleugnete; gleich dar— 
auf aber, nachdem ihm über feinen Fall die Augen aufgegangen, 
in Thränen der Neue zerfchmelzen wollte. Das „dieſe Welt 
lieb gewinnen“ bedeutet nicht einen vereinzelten Fehltritt, von 
dem man zerfnirfcht fich wieder erhebt; ſondern eine zur Herr— 
fchaft gelangte andauernde Richtung. Eher mögt ihr darum 
an die alten Sfraeliten auf ihrem Zuge nach Cangan gedenken, in 
denen unter den Miühfeligfeiten der Wanderfchaft die Sehn- 
fucht nach den Fleifchtöpfen Egyptenlandes allmälig einen voll- 
ftändigen Sieg über die Freude an den Verheißungen ihres 
Gottes davon trug, und bie —* verurtheilt wurden, in der 
Wüſte zu ſterben. — 

Es war in den Tagen Pauli, und zumal zu Rom unter 
den Augen Nero's, des furchtbaren Wütherichs gegen die 
Bekenner Jeſu, allerdings nicht eben leicht, ein Chriſt zu ſein, 
und ſich als ſolchen zu behaupten. Entſetzliche Verfolgungen 
waren bereits über die kleine Heerde ergangen. Grauenvollere 
und blutigere bereiteten ſich vor. Da galt es nicht allein Hab' 
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und Gut, Freundfchaft und Ehre ver Welt, Wohlfein und Be- 
bagen nach dem Fleiſch, fondern auch noch Größeres: Leib und 
Leben, dem Herrn zur Verfügung ftellen. Aber ver jchönen 
Belt und allen ihren Freuden und Genüffen, auch ven unfchul- 
digften und veinften, für immer entfagen; von der Welt wer: 
laffen, mit Schmach von ihr beveckt, und aus den Rreifen ihrer 
Angefehenen, ihrer Gebilveten und Wiürdenträger ausgeftoßen, 
einfam feine Straße ziehen, und obendrein allaugenblicklich das 
Henferbeil drohend über feinem jungen Leben ſchweben fehn: 
das fonnte nur dem als feine zu ſchreckliche Lage und als fein 
zu großes und zu ſchweres Opfer erfcheinen, der das Apojtel- 
wort: „Chriſtus ift mein Leben“ nach der ganzen Tiefe 
jeines Inhalts zu dem jeinigen machen konnte. Ein fol: 
her war aber bei aller feiner Begeifterung fir das Evangelium 
unfer Demas nicht; und fo gefchah e8 denn, daß er, als bie 
Gefahr des Märtyrerthums ihm näher rückte, fich von Paulus ver- 
abjchiedete, gewiß nicht ohne die aufrichtig gemeinte Verficherung, 
er verabjchiede fich damit nicht von Chriſto und feiner Sache. 
Aber hierin täufchte ev nur fich felbft. Weltvienft und Chriftus- 
dienjt gehen nimmermehr zufammen. Wer nicht auch fein Lieb- 
jte8 feinem Chrijtus nachjegt, und nicht Muth findet, um 
Seinetwillen, wo es gilt, Allem abzufagen, den wird ein 
geheimer Bann in feinem Gewiffen auch nicht Länger mehr 
Muth und Freudigfeit finden laſſen, auf Chriftum zu ver— 
trauen, Ihm betend fich zu nähern, und Seiner herzlich und 
Endlich fich zu getröften. Und weil das nicht, fo wird er, 
falls nicht zur vechten Zeit noch fein Herz in Buße zerfchmilzt, 
allmälig des Herrn fich entwöhnen, gleichgültig gegen Ihn und 
jene Sache werden, und zuletzt gänzlicp mit Ihm brechen und 
auseinander fommen. Wir wiſſen nicht, was fiir einen Ausgang 
es jchließlich mit Demas genommen hat, noch bis zu welchem 
Punkte er von dem Wege Gottes verfchlagen wurde. Was uns 
aber doch recht ernftliche Beforgniffe für ihm einflößen fönnte, iſt 
der Umftand, daß er fich nach ver reichen üppigen Frei- und Han- 
velsftadt Theſſalonich zurückbegab, aus der ex wahrfcheinlich 
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gebürtig war, und wo er wohl noch viele heidnifche Freunde 
und Anverwandte antraf. Doch wollen wiv auch hieraus 
nicht grade die allerfchlimmften Folgerungen ziehen. — 
Demas giebt ung Feinerlei Veranlaffung, von „falſchen 
Brüdern” oder Heuchlern zu reden. Auf den Zuzug oder 
Rückfall diefer wiverlichen Menfchenart haben wir uns freilich 
bei jedem Umfchlag des Windes gefaßt zu halten, der von Oben, 
— (ich meine nicht vom Himmel,) weht. Demas rvepräfentirt 
vielmehr diejenige Claſſe von Chriften, — wenn fie anders noc) 
Ehriften heißen dürfen, — die ihr Herz, wie ihren Dienft, zwifchen 
Chriſto und ver Welt meinen theilen zu fünnen. ch zweifle 
nicht, daß Solche fich auch in unfrer Mitte befinden werben, 
und weiß nichts fichrer, als daß fie, die etwa Vormittags in 
der Kirche oder vor ihrer Bibel, Abends aber ftumm und 
nachgiebig da jich treffen laffen, „wo die Spötter figen,“ feinen 
Frieden in ihrem Herzen haben. Vielleicht aber meiden fie 
auch forgfältig die Kreife der Gottlofen und Käfterer, ja, 
erzeigen fich in Bekenntniß, Wandel und Berhalten, wie es 
Chriften geziemt, jo lange, bis — das Henferbeil ihnen 
droht? D, nicht doch; das droht ihnen in unfern Tagen ja nicht 
mehr. Es kann aber gefchehen, daß fie meinen, auf Hof- 
gunft, Titel, Orden, öffentliche Anerkennung Seitens ihrer Mit- 
bürger, auf Ehrenämter, auf Zulaffungzu ven Zirfeln der Ange: 
fehenen und VBornehmen, und wie die Lodföder ferner heißen 
mögen, mit denen der, Berfucher gegenwärtig, und namentlich 
unter ung, zu operiven pflegt, für immer verzichten zu 
müſſen, falls fie fortführen, mit ihrem Chriftenglauben Ernft zu 
machen. Und da fommt es denn zur fchmählichjten Fahnen: 
flucht, die in der Negel mit einem ſcheuen Zurücuge von 
den Berfammlungen, Vereinen und Bethätigungen der entchie- 
denen Chriftusbefenner ihren Anfang nimmt; dann in Ab» 
ſchwächung des eigenen chriftlichen Befenntniffes der ungläubigen 
Welt zu Lieb’, und mit feigen Zugeftänpniffen, die man ihrer Denk— 
und Sinnesweiſe macht, fich fortfeßt, und darin fich vollendet, 
daß man der Welt fich völlig gleichftellt, die Wege ihrer 
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Schlangenflugheit, Unlauterfeit und Intriguen einfchlägt, umd - 
fo ver aller wefentlichiten Signaturen wahren Chriftenlebeng 
verluftig geht. Die armen, bejammernswerthen Leute! Ehe 
fie ſich's felbjt verfehen, haben fie mit. ihrem Glauben ven 
vollfommenften Schiffbruch erlitten. Das locker gewobene 
Band, das mit dem Herrn und Seiner Sache fie verfnüpfte, 
(öft fich, weil ihr gefchlagenes Gewiſſen fie nicht mehr frei 
zu Ihm aufbliden läßt, allmälig ganz; und im Hinblid auf 
ihre einft fo hoffnungsvolle und jegt jo kläglich abgeblichene 
Erſcheinung fprechen Flagend die chriftlichen Brüder: „Demas 
hat uns verlaffen, und diefe Welt lieb gewonnen,“ 
d.h. er hat den armfeligen Gütern der gegenwärtigen 
Welt vor denen der zufünftigen ven Vorzug eingeräumt. 
„Bor denen der zukünftigen?“ — Allerdings! Denn nur dem 
durchhaltenden, diefe Welt mit ihren Lockungen wie mit ihren 
Drohungen fiegreih überwindenden Glauben tjt das himm— 
liſche Erbe zugeſagt. „Wer aber weichen wird,” fpricht der 
Herr, „an dem wird meine Seele feinen Gefallen haben!‘ 
Für ven Pilger Gottes gibt e8 faum etwas Schmerzlicheres, 
als den ftillen Wanderzug der Gläubigen, dem er angehört, 
nicht etwa durch den Tod, worüber er fich zu tröften wiſſen 
wiirde, fondern durch Treubruch und Abfall fich lichten fehn 
zu müffen. Und wer, ver die ſchmale Straße wandelt, erlebt 
dergleichen nicht? Und nicht an Solchen nur erlebt er’s, die in 
„diefer Welt” erſt etwas fuchen und zu erringen hoffen; 
fondern eben jo häufig an Solchen, die fich auf die erjehnte 
Höhe weltlicher Herrlichkeit ſchon emporgehoben jehen, und im 
Slanze, fei e8 des Neichthums, der ihnen zufiel, ſei es der 
Rang- und Ehrenftufen, vie fie erflommen, oder fei e8 des 
Anfehens, das fie genießen, und des Einfluffes, zu dem fie ge- 
(angten, nicht nur nicht mehr wiffen, daß fie noch „Brüder in dem 
Herren“ in der Welt befigen; fondern in manchen Fällen jogar 
dern Satansworte: „Dieſes Alles will ich Dir geben, fo Du 
niederfälft, und mich anbeteſt“ Gehör geliehen zu haben ſcheinen, 
und das Reich Gottes offenbar mit dem Neiche dieſer Welt ver- 


tauſchten. O, wie ſtehen dieſe Unglücklichen auf ihren Höhen den 
Rachepfeilen Deſſen ſo blos geſtellt, von dem der Prophet ſagt: 
„Der Herr hat ein Greuel an den Abtrünnigen!“ Sie nehmen 
inmitten ihrer Herrlichkeit einen wahrhaft verlorenen Pojten 
ein. — Der Gottespilger fieht den alfo Berfchlagenen nad, 
und feine Seele verfinft um fie in tiefe Trauer. — 
23 

In tiefe Trauer verjunfen haben wir uns auch die Seele 
des Apoftels Paulus in dem Momente vorzuftellen, da er in 
unferm Briefe feines armen, jchiffbrüchig gewordenen Dema 8 
gedenkt. Zwar fiel Demas, wie wir fchon bemerften, nicht 
wieder ind Heidenthum zurück. ch venfe mir, er wandelte 
fortan in demfelben Geleife, in welchem heut zu Tage Laufende 
der Unfern fich bewegen, die bei der Welt als „‚unbefcholtene 
Leute“, ja als „vechte Chriften” in allen Ehren ftehen. Demas 
gab nicht nur feinen Chriftennamen nicht wieder auf, fordern 
zierte denfelben auch noch mit einem anftändigen umd ehrfamen 
Berhalten. Aber fein Herz gehörte nicht unbedingt mehr 
Ehrijto, fondern diefer Welt, indem der Welt Ehre, Be- 
quemlichfeit und Luft, wenn auch in ihrer veinern Geftalt, eine 
ftärfere Anziehungskraft fir ihn gewonnen hatten, als Gottes 
Gnade und die zufünftige Seligkeit. In diefem Umftand fand nun 
der Apoſtel Schon hinreichende Urfache, um feinen Demas, als 
um Einen, der für die Ewigfeit nichts mehr zu hoffen 
habe, tief zu trauern. Was jagt ihr hiezu, meine Lieben, vie 
ihr mit Demas viefelbe Straße zieht? Erſchreckt ihr darob 
nicht? D, ihr hättet hiezu allen Grund. a, glaubt nur, daß 
der Apojtel auch euch, die ihr nicht Chriftum fir euern höchften 
und unveräußerlichſten Schatz erachtet, trotz alles Schmudes 
der Sittlichkeit, in dem ihr einhergeht, mit denſelben Empfindun- 
gen nachjehen wiirde, wie damals dem Demas. Don einem 
Manne aber, wie Baulus, als ein von ernfter Gefahr bevrohter 
Irrgänger beflagt zu werden, fällt fehwer ing Gewicht, und ift 
wohl dazu angethan, uns ein mächtiges „Halt“ auf unfrem 
Lebenspfade zuzurufen. 
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Ueberfeht es nicht, daß Paulus in dem: „Demas hat 
mich verlaffen“ neben feinem Schmerze zugleich ein hohes 
Selbftbewußtjein ausſpricht. Wer ihn verläßt, d. h. von 
feinem Glaubenswege weicht, der geht ivre, und eilt einem 
ewigen Verderben zu. Dies ift unferm Apojtel gewilfer, als 
etwas. Wollt ihr ihn darum der Enthufiafterei, oder der Selbjt- 
überhebung zeihen? Thut dies auf eure Gefahr! Mid) er- 
ſchüttert dieſes Wort des Mannes, den ich als den bejonnenjten 
und demüthigiten unter ven Apofteln kenne. "ragt ihr, welcher 
jein Glaubensweg deun fei, jo leſet nur feine Epifteln, na— 
mentlich diejenige an die Römer, wo er Klar und offen vor euch 
liegt. Es ift der Weg ungeheuchelter, auf gründlichem Schuld» 
gefühl beruhender Lebensgemeinfchaft mit Chrifte. Schlagt 
einen andern ein, und — Paulus gibt euch verloren. Co voll- 
kommen überzeugt ift ex, daß bei ihm die Wahrheit jei, und 
fein Weg ver Weg Gottes. it nicht auch diefer Umjtand 
der tiefften Beherzigung werth? Ich meine, daß ev e8 wäre, 

Der Abfall eines Glaubensgenoffen pflegt nicht felten er— 
ſchütternd auf unfern eigenen Glauben einzuwirken. Für je 
höher erleuchtet umd Überzeugungstvener der FTahnenflüchtige bis- 
her gegolten, um fo leichter gejchieht's, daß unter dem erſten 
Eindruck feiner Wandlung momentan dev ganze Kreis, in dem 
ex fich bewegte, wanft und am Evangelium irre wird. Nach 
diefer Seite hin vührte indeß dev Rücktritt des Demas den 
Apoftel nicht im alleventfernteften. Mit tiefer Wehmuth ſah ev 
den von der Welt überwundenen Jünger von ſich ſcheiden; 
aber ſelbſt jtand er, obwohl ev damals in Rom. fich jehr ver- 
einſamt fah, wie ein Fels, und dachte, wie unfver Dichter einer 
fingt: „Wenn Alle unten werden, So bleib’ ich Dir doc treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden Nicht ausgeftorben ſeil“ — Ein 
ſchweres Wetter, — er wußte es, zog ſich eben wieder vom 
Hofe des Kaifers Nero her Über feinem Haupt zuſammen. 
Aber ev hatte ſich ja ſchon längft um des Evangeliums willen 
dem Tode geweiht. Um welchen Preis in der Welt hätte ex 
je feinen Chriftus wieder verleugnen können, nachdem er in 
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Ihm eben ſo zuverſichtlich gewiß ſeinen einzigen Retter von der 
ewigen Verdammniß erkannt hatte, wie der Schiffbrüchige ſeinen 
letzten und einzigen Hoffnungsanker in dem Wracke ſieht, das 
er zu ſeinem Glücke im Momente des Verſinkens noch erhaſchte. 
Paulus grub bei ſeiner Bekehrung tief. Sein Glaube ruhte 
auf dem Fundamente einer gründlichen Selbſterkenntniß. All— 
augenblicklich ſeines verlorenen Zuſtandes, ſofern er auf eigenen 
Füßen ſtehen müßte, ſich klar bewußt, fühlte er ſich nur von ver 
Hand feines Mittlers über dem Abgrund ver Verzweifelung em— 
porgehalten. — Dachte er fich Chriftum weg, fo lag ver 
Bau aller feiner Hoffnungen in Triimmern, und ex felbft unter 
den Schlachtopfern, welchen nichts übrig, als „ein ſchreckliches 
Warten des Gerichts, und des Fenereifers, der die Wider- 
wärtigen verzehren wird.” Was Wunder drum, daß wir in 
jeinem Munde der Verficherung begegnen, er „achte Alles fir 
Schaden gegen die überſchwängliche Erkenntniß Chrifti Sefu, 
jeines Herrn, und achte e8 fiir Unvath, auf daß er Chriftum 
gewinne?” Wie er aber lebend und fterbend diefes fein Wort 
mit dev That befiegelt hat, er, der zur Ehre Gottes rühmen 
konnte: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe meinen 
Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten,” das wit ihr ja. 

„Bolget mir nach!“ ruft er uns zu; und wir irren 
nicht, wenn wir diefe Weifung vornehmlich auf diejenigen feiner 
dußtapfen deuten, die wir auf dem Wege der Buße und ver 
Zerknirſchung ftehen fehen, Hütet euch, Brüder, vor einem 
oberflächlichen Chriſtenthum. Tünchet nicht mit lofem Kalk. 
Steiget mit der Fackel des göttlichen Geſetzes in euch ſelbſt 
hinab, und laſſet das ganze Ververben euch beleuchten, darin 
ihr von Natur vwerfunfen Liegt. — Ringt erft auch aus eurer 
Bruft der Schrei fich 108, welchen Demas noch nicht Fannte: 
„Ich elender Menſch, wer wird mich erlöfen vom Leibe diefes 
Todes?“ jo frohlodt ihr auch bald: „Ich danke Gott durch 
Jeſum Ehriftum, unfern Herrn!“ und was gilt's? euer Bund 
mit dem Heiland, dem einzigen Retter eurer Seele, tft umver- 
brüchlih für die Ewigkeit gefchlofjen, 
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Ob der arme Demas je wieder zurecht und zurückgekommen, 
wird nicht gemeldet. Einige Hoffnung, daß dies geſchehen, verbleibt 
ung inſofern, als es immer noch in Frage ſteht, ob nicht -Die 
Briefe an die Coloffer und den Philemon, in welchen, wie ſchon 
bemerft, ver zu Rom gefangene Paulus Grüße von Demas 
beftellt, nach unferm TZimotheusbriefe gefehrieben worden feien. 
Wir wiffen indeß, was zu unfrer Warnung in der Epiftel an 
die Hebräer Kap. 6, 4—8 höchſt Bedenkliches und zugerufen 
wird. Darum, „wer da fteht, fehe wohl zu, daß er nicht falle! 
Auf Schritt und Tritt gedenfe ev an das Wort des Herrn: 
„Wer beharret bis an's Ende, ver wird jelig werben,‘ und 
verwebe in jedes feiner Gebete dem Aehnliches, was das 
Berslein ausſpricht: 

Verlaß mich nicht, daß id) Dich nicht verlaffe! 
- Srrette mich won diefer argen Welt, 

Und gib mir Haren Blid, und offne Gaffe, 

Wo fie mit ihren Neben mich umftellt! 

Der Geift ift willig, doch das Fleiſch ift ſchwach! 
Schlag’s, Herr, an's Kreuz täglich erneuter Buße! 

Bleibt anfer Dir mir nichts, Darauf ich Fuße, 

Dann ftellt au Satan mir vergebens nah! — Amen! 
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2. Eorinth. 4., 16-18, 

Darım werden wir nicht müde; fondern, ob unfer äußerlicher 
Menſch verwejet, jo wird doc der innerliche von Tage zu. Tage er— 
nenert. Denn unſere Trübfal, welche zeitlich und Leicht ift, ſchaffet 
eine ewige und tiber alle Maaße wichtige Herrlichkeit uns, Die mir 
nicht ſchauen anf das Sichtbare, ſondern auf das Unfichtbare. Denn 
"was ſichtbar ift, das ift zeitfich; was aber unfichtbar ift, das ift ewig. 


—B jüngung! Dieſes Wort, Geliebte, hat einen ſüßen Klang 
fir Jedermann, zumal fir. den, dev fchon eine gute Strecke 
feines Lebensweges hinter fich fieht. Unleidlich ift ihm der 
Gedanke, daß auch er einmal, wie taufend Andre, fich jelbft 
überleben, feine Kräfte ſchwinden, feine Lebensgeifter ermatten 
fehn, und in einen Zuftend hineingerathen könnte, da es auch 
von ihm heißen müßte: „Der Mann wird abgängig und fein 
Stern erbleicht!“ Sa, zu gerne gliche man dem fabelhaften 
Bogel Phönix, der aus feiner eignen Aſche immer wieder in 
erneuter Jugendkraft und Frifche fich emporſchwingt. Aber wer 
gleicht ihm? Nun, in unferm heutigen Texte verlautet eine 
Stimme, die ıms glauben machen fünnte, e8 gebe Naturen jolcher 
Art unter den Menfchenfindern. Und wirklich ijt dem fo. Der 
Pilger Gottes, den wir auf feiner Wallfahrt nach der 
himmlischen Heimath fchon fo lange im Geifte begleiten, altert, 
wenn ihr’s recht verftehen wollt, nicht. Hören wir, wie und 
dies der Apoftel Baulus aus feiner eignen Erfahrung heraus 
beftätigt. Vernehmen wir zuerft, was derfelbe von feiner 
täglihen Erneurung uns meldet; und laffen wir un 
dann auch von ihm jagen, woraus er dies fein benei- 
denswerthes Erlebniß herleitet. 

Segne der Herr unfer Wort, und gereiche e8 und zur 
Ermunterung, in des Apoftels Fußtapfen zu treten! 

6* 


en 


1. ; 

Eine herzerhebende Sprache tönt uns aus unferm Texte 
an. Cine Sprache wie eines Helvenjünglings. Und doch ift 
er längft Fein Jüngling mehr, der fie führt. Nicht vom weichem 
Pfühle her, noch aus dem. Meditationswinfel oder der Studier— 
ftube heraus dringt fie zu uns herüber; fondern mitten aus 
der Hite des ernſteſten und heftigften Lebenskampfes. Ahr 
fennt ben Mann, den ihr hier veven hört. Ahr wißt um die 
raftlofe, hinopfernde Thätigfeit, in der er, immer mit feiner 
ganzen Seele bei der Sache, feine Kräfte verzehrte, ja, wie man 
zu jagen pflegt, ſich anfrieb. Wohl durfte er am Echluffe 
feiner Laufbahn won fich bezeugen: „Ich habe mehr gearbeitet, 
benn fie Alle!“ Tag und Nacht gönnte er fich in feinem 
Apoftelvienft nicht Raſt noch Ruhe. Und in der That waren’s, 
wie euch befannt ift, nicht Yauter Friedens- und Freudengarben, 
die er von feinem Arbeitsfelde mit ſich heimnahm. Wie viel 
des Bittern wurde ihm bald von abgefchwornen und unverſön— 
lichen Feinden, bald von irvegeleiteten oder fahnenflüchtigen 
Sreunden eingetränft! Welche Fährlichkeiten, die ev ausgeftanden, 
welche Berfolgungen, die ev erduldet, ex, gleich feinem Herrn und 
Meifter bald mit Hoſianna, und gleich darauf mit einem noch 
viel gelfenderem „Kreuzige!“ begrüßt; jet won einem va= 
jenden Haufen zum Gott gemacht, und wenige Augenblicke dar 
nad als ein Scheufal umd Fegopfer über das Straßenpflafter 
gefchleppt, und zu den Thoren hinausgeworfen; von verſchmitzten 
Irrlehrern in aller Weiſe auf's ärgſte verdächtigt und ange— 
ſchuldigt; als ein Verbrecher vor die Schranken des Gerichts 
geſtellt; von ungerechten Obrigkeiten verurtheilt und in Ketten 
und Banden geſchlagen; ja von Juden und Heiden in einem— 
fort mit blutigem Tode bedroht; und in allen dieſen Lagen 
niemals von der ängſtlichen Sorge um das Treubleiben und 
die Beharrlichkeit der Gemeinlein verlaſſen, die er im Schweiße 
ſeines Angeſichts mit vielem Ringen und Flehen unter die 
Sahne Jeſu geſammelt. Und num auch noch der bekannte 
Pfahl in feinem Fleiſch und ver Satansengel zu feiner Seite, 
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der ihm mit Fänften ſchlug! „Allenthalben“, ſagt ev in den 
Berfen, die unmittelbar unſerm Texteswort vorangehn, ſelbſt, 
haben wir Trübſal, werden wir verfolgt und unterdrückt. Ya, 
fpricht er, „wir tragen um allezeit das Sterben des Herrn 
Sefu an unferm Leibe; wir werden um Jeſu willen immerdar 
in den Tod gegeben; der Tod iſt mächtig an uns!“ O, ſagt, 
ob zur Bezeichnung eines Noth- und Leidensſtandes jtärfere 
Ausdrücke ſich erſinnen Yaffen, als dieſe find. Wie natürlich 
und entſchuldbar wäre es, folgte auf ſie nun das Geſtändniß: 
Ich kann nicht fürder; mein Muth iſt hin; ich erliege unter 
ſolchem ZTrübfals- und Anfechtungsdrange!“ Aber was ver— 
nehmen wir ſtatt deſſen? Nichts Geringeres, als die beſtimmte, 
männlich feſte Verſicherung: „Wir ermüden nicht“, buchſtäb⸗ 
licher: Wir werden nicht zaghaft, wir brechen nicht ohnmächtig 
zuſammen; „ſondern“, jo führt der Apoftel fort, und ſpricht 
nun, o welch” ein großes, herrliches Geheimniß aus, „ob unfer 
änßerliher Menſch verweſet, jo wird doch der 
innerlihe von Tage zu Tage erneuert!” Was ift das? 
Bei dem Worte: „ver Außerliche Menſch“ blos an den 
Leib zu denken, und unter dem Verweſen deſſelben lediglich 
das Hinwelken der Geſundheit, Elaſticität, Kraft, Blüthe und 
Friſche des Körpers verſtehn zu wollen, wäre falſch. Der 
„äußerliche Menſch“ ift dem Apoſtel die ganze perſönliche Er— 
ſcheinung des Menſchen, wie ſie der Welt in die Augen fällt, bei 
ihr allein im Preiſe ſteht, und ihrem Urtheile nach erſt, wie ſie 
ſich auszudrücken pflegt, „den Mann macht“ Dazu gehört 
denn, daß der Menfch alferlei befie: wo nicht irdiſche Schäte, 
fo doch weltliche Ehre, Anfehn, Einfluß, Sicherheit des Auf- 
tretens, Energie des Wollens und Wirfens, überdieß gefell- 
ſchaftliche Gaben und Talente, und was ber Eigenschaften, welche » 
die Welt fteahlend, empfehlend, imponivend nennt, und denen 
für das Leben im der Welt auch immer ein beziehungsweifer 
Werth zuzuerfennen ift, mehr fein mögen. Geſchieht es nun, 
wie dies ja häufig geſchieht, daß, ſei es in Folge ſchwerer 
Drangfalsfchläge, oder fei es beim Heranrücen des Alters 
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unter dev Laſt der Jahre, dieſer Blätter- und Blüthenſchmuck 
des Lebens dahinwelkt, indem unſer Weg ſich verdunkelt, unſre 
Thatkraft abnimmt, unſer Name glänzendern weichen muß, 
unſer Einfluß ſich mindert, und wir, je länger je mehr alles 
befjen beraubt, was uns in den Augen der Welt einen Reiz 
lieh, für die Gefellfhaft wie entblätterte Bäume dazuftehn be- 
ginnen: dann trifft uns das, was der Apoftel unter dem Ver- 
weſen des Äußerlichen Menfchen verſteht. Ya, wir find befugt, ven 
Begriff des „Außerlichen Menſchen“ auch noch weiter, und 
jogar bis auf den feelifchen Menfchen, auf des Menfchen 
untergeovbnetere Geelenfräfte auszudehnen. Es trägt fich Häufig 
zu, daß, namentlich in höherem Lebensalter, das Gedächtniß fich 
abjtumpft, die Schwungkraft ver Phantafie erla hmt, die Quelfe 
der Empfindungen wo nicht verfiegt, jo. doch träger und lang⸗ 
ſamer ſtrömt, und das Intereſſe für tauſend Dinge, die uns 
einſt auf's Lebhafteſte erregten, jetzt aber uns ſchaal und nichtig . 
erjcheinen, allmählig fchwindet. Da erfcheint denn das Ver: 
wefen. des äußerlichen Menfchen bei Leibes Leben in ſeiner 
Vollſtändigkeit. Beklagen mag man's, wenn man Spuren einer 
ſolchen Abgängigkeit an ſich bemerkt. Aber ein Un glück zum 
Schreien, zum Sammer oder gar zum Verzweifeln ift e8 nicht, 
Gefchieht e8 aber, wie es nicht jelten gefchieht, daß auch der 
innerfte Geiftes- und Herzensmenfch in diefen Verweſungsprozeß 
mit hineingezogen wird; gefchieht es, daß unter der Wahr: 
nehmung feines Außerlichen Abblühens und DVerfallens der 
Menfch eine innere Säure sieht, in Nievergefchlagenheit, Ver— 
ftimmung, Unmuth, ja in ein bittres Grolfen mit Gott und ver 
ganzen Welt hineingeräth; oder auch in einem Verzweiflungs⸗ 
kampfe ſich abmüht, immer noch an Kraft, Elaſticität und Friſche 
als derſelbe zu erſcheinen, der er weiland war, und in ſeiner 
affektirten Jugendlichkeit nun gar läppiſſch wird, und dem ger 
rechten Gejpötte der jüngeren Welt anheimfällt: fo ift das 
allerdings über die Maaßen Häglich und bejammernswerth, und 
eine wahre Mifere, ein großes Unglüd. Da fteht denn der 
Menſch vor uns als eine Ruine, für welche weder in der 
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Welt noch im Himmel mehr Raum iſt. Wer ihn ſieht, möchte fragen, 
warum er noch da ſei, und ſich nicht längſt Habe begraben laſſen. 

Welch ein herrliches Schaufpiel bietet num folchem troft- 
loſen Sammerbilde gegenüber der Apoftel Paulus dar! Er läßt, 
wo es nicht anders fein kann, feinen Außerlichen Menjchen immer- 
hin verwefen, während fein innerficher Menſch dagegen „von Tage 
zu Tage erneuert“ wird. Er trägt ein Leben in ſich, das, 
unabhängig von des Leibes Jugend, wie von allen Wechjelfällen 
des zeitlichen Dafeins, und felbft von der Abnahme diefer und 
jener feiner ſeeliſchen Kräfte unabhängig, niemals altert noch 
verdumpft; fondern immer wieder fich verjüngt, und jung und 
mächtig bleibt, ob auch das Leben des äußerlichen Menfchen 
wie ein morfches Bauwerk unter den Schlägen der Winters 
ftürme Stück vor Stück zufammenbricht. Diefes verborgene 
Reben, in welchem der Friede Gottes waltet, treibt immer 
friſches Grün und allezeit neue Blüthen: bald in kindlichen 
Gebeten, bald im geheiligten Empfindungen, bald in hehren 
Gedanfen oder in füßen Erwartungen, und in was Allen ſonſt 
noch. In dieſem Leben ftirbt die Liebe niemals ab, geht die 
Hoffnung nimmer unter, meldet fich immer neue Freude an, 
und verdunkelt fich nie die Ausficht auf ein noch ungleich Föft- 
licheres Zukünftiges, als dasjenige war, was die Vergangenheit 
gewährte, over die Gegenwart bietet. — Was für ein Leben 
ift denn das? Es ift das Glaubensleben der Pilger Gottes, 
das Leben derer, deren innerlicher Menfch durch die Hingabe 
an den verfähnten Gott in Chrifto Jeſu geheiligt ift. "Das 
Leben ift e8, das aus der Erſcheinung des filberhanrigen Simeon 
euch anftrahlt, und aus feinem; „Herr, nım läßeft du deinen 
Diener mit Frieden fahren!” wie himmliſcher Frühlingshauch 
euch entgegen weht. Das Leben iſt's, das die achtzigjährige 
Hanna noch zur begeifternden Friedensbotin machte für Alle, die 
in Serufalem auf den Troft Iſraels warteten, Das Leben, das, 
feinen Anfängen wenigftens nach, auch ſchon in dem ergranten 
Mofes war, von dem ung, und zwar nicht blos im leiblichen 
Sinne des Wortes, gemeldet wird; „Seine Augen waren nicht 


dunkel geworden und feine Kraft war nicht verfallen.” Das 
Leben, das uns namentlich in noch ungefchwächter Kraft und 
Friſche in dem faft hHumdertjährigen Apoftel Sohannes begegnet, 
der, als er, wie die Welt fich auszudrücden pflegt, ſchon ein 
„abgetakelter“ Mann, und feiner Glieder nicht mehr mächtig war, 
noch Salz genug bei fich hatte, um, auf einer Sänfte in die Ber- 
ſammlung ver Chriften zu Ephefus hinein getvagen, mit einem 
einzigen Wörtlein: dem lebenskräftig ausgefprochenen: „Kind— 
fein, liebet euch untereinander!‘ die ganze Gemeine würzen 
und aufs neue anfenern zu können. Und wirft nicht dieſes fein 
einfaches Wort, nachdem es ſchon achtzehn Jahrhunderte durch— 
tönt, noch heute faft eleftrifch auf jedes empfängliche Herz? 
Schmeckt es nicht nach dem Born und athmet's nicht die Ener- 
gie eines noch urfräftigen, jugendlichen, ja unverwelflichen Her- 
zenslebens? — Wollt ihr euch nun überzeugen, daß dieſes 
Leben ein vom Wechjel des Außenlebens unabhängiges, ja ein 
unverwegliches, und fogar fich täglich verjüngendes nothwendig 
jein müffe, jo braucht ihr euch nur einen Augenblic die innere 
Stellung zu vergegenwärtigen, in welcher diejenigen fich befinden, 
die jenes Lehen in fich aufgenommen haben. 


2, 

Diefe Leute ſchauen zuvörderft „nicht auf das Sicht— 
bare“, wie der Apoftel fagt. Unter dem „Sichtbaren“ ver- 
fteht er aber nicht blos das mit Leiblichen Augen Anfchaubare, 
jondern begreift darunter Alles, was diefer Welt als dem 
Reiche der Vergänglichfeit angehört, auch wenn es an fich ein 
Unfihtbares ift, wie Ruhm, Ehre und dergleichen mehr. Auf 
diefes „Sicht bare“ fchauen die Gottespilger nicht, d. h. es 
liegt ihnen nicht vornehmlich am Herzen; fie find nicht damit 
perwachfen. Wer auf das Sichtbare fieht, welches, wie der 
Apoftel jagt, „zettlich” d. i. hinfällig und vergänglich ift, der 
lebt auch mit dem Sichtbaren fi aus. Iſt feine Jugend da- 
hin, hin feine Spannfraft, hin fein Einfluß und fein Anfehn, 
und ebenjo bin jein Zukunftstroſt d.h. die Ausficht auf ein 
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noch größeres Zukünftiges, als ihm bisher das Glück beſchieden: 
hin ift dann auch er ſelbſt, obwohl er noch lebend auf feinen 
Füßen fteht. Es ijt dahin fein Lebensmuth, und dem Ver— 
armten nichts geblieben, als ein Fortvegetiven mit leerer und 
nachtumfchatteter Seele. — Die Pilger Gottes fehen auf das „Un- 
fihtbare”. Die Güter, an denen ihre Seele hängt und haftet, 
find unter andern die Vergebung im Blute Jeſu, die Vaterliebe 
des verföhnten Gottes, Gottes Gnadenführen und Negieren, des 
heiligen Geiſtes Troſt und Beiſtand zur Weberwindung der 
Welt, und die Anwartſchaft auf das zufünftige himmlische Erbe. 
Diefes Unfichtbare vergeht nicht, ift Feinem Wechſel unter- 
worfen, fondern ift „ewig“, fagt der Apoftel. Und jofern dies 
Unfichtbare das eigentliche Element ift, worin die Gottespilger 
nach dem inwendigen Menfchen Leben, fofern daffelbe ihre höchfte 
Luft ausmacht, und ihr Hauptintereffe bildet, ift mit dieſem 
ihrem göttlichen Beſitzthum auch ihr inneres Leben ein un- 
verwesliches. 

Und nicht dies allein. Ahr werdet's begreifen, daß fi) 
ihr Keben auch von Tag zu Tage erneuern, und fich unabläffig 
verjüngen müffe, und zwar durch die Wundermacht der Hoff- 
nung. Denn was wifjen fie? Hört e8 aus dem Munde des 
Apoftels! Sie wiffen nicht allein, daß ihre Trübfal, welcher 
Art fie immer ſei, nur „zeitlich“ buchftäblicher: augenblid- 
lich, alfo ein vorübergehend 2008, umd zugleich „Leicht“ fei; 
ja, an das gehalten, was auf fie folgen wird, allerdings nur 

„leicht.“ Nicht allein wiffen fie, daß der jevesmalige Noth- 
ftand, in dem fie ftehn, nur als ein — (Gott wird dafür 
Sorge tragen) — erträgliches Nun, als ein flüchtiges Interi— 
miftifum, als das Nebenbei einer Reiſeſtrapaze, die balo 
überwunden fein wird, fie betroffen habe. Sie wiſſen auch, 
daß die Drangfal, und zwar in der Eigenfchaft, nicht freilich 
eines Erwerbgrumndes, fondern nur eines Läuterungs— 
feuers, ihnen auswirke — was doch? Der Apoftel ringt mit 
der Sprache, und weiß nicht Worte zu finden, um die Größe 
deffen würdig zu bezeichnen, was ihm jetzt dor dev Seele ſchwebt. 
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„Die Zrübfal, jagt ex, „beſchafft“, wirfet aus „eine ewige- 
über alle Maaße ſchwer wiegende Herrlichkeit", 
Was fiehet er im Geiſte? Er fieht den Himmel offen, Gott, 
den Allmächtigen, mit aufgedecktem Angeficht, den Herrn der 
Herrlichkeit in Mitten feiner erlöften und verflärten Schaaren, 
alle Räthſel gelöft, alle Geheimnifje entfiegelt, alle Sehnfucht 
geftilt, alle Wunden geheilt, alle Thränen getrocknet, überall . 
Licht, Leben, Friede, GSeligfeit und Wonne als das Element, 
worin die vollendeten Gerechten fich bewegen, ewige Jugend, 
unverwelfliche Friſche, Liebe ohne Maaß und Heiligkeit ohne 
Makel! Er ſieht's im Geifte jo klar und ficher, als ſähe er's 
mit Leibesaugen, und ift fich, daß fein Weg ihn diefer Herr— 
lichfeit entgegenführe, gewiſſer, als daß er athme, und die 
Sonne über ihm am Himmel ſcheine. Was Wunder num, daß 
ſolche zuverſichtliche und zweifelloſe Gewißheit ſeinen inwendigen 
Menſchen nimmer altern läßt, ſondern ewig friſch und jung 
erhält? Und dieſe Ausſicht, die ihm offen ſteht, iſt gleicher 
Weiſe allen denen geöffnet, die ſeinen Glauben theilen, und mit 
ihm auf dieſelbe Gnade trauen. Wie aber, daß bei der Anz 
wartſchaft auf einen ſolchen Ausgang ihres Erdenwallens, und 
Angeſichts einer in ſolchem Glanze ſtrahlenden Zukunft auch 
unter der ſchwerſten Leidensbürde ihr inwendiger Menſch nicht 
immer wieder ſich erheben, ſich ermannen, und ſo von Tag zu 
Tage hoffend, glaubend, ſehnend und vertrauend ſich „er— 
neuern“ ſollte? — — Erneuert er ſich auch täglich in dem 
theuern hohen Kranken, der vor allen andern uns jetzt am Herzen 
liegt, und für den wir ohne Unterlaß betende Hände zum Thron 
der Gnade erheben? — Ich antworte: Trotz dem und jenem, 
ja, ja, ja! Jedoch was wir davon vernehmen, gehört nicht 
auf den offnen Markt. — Yır einem gewiffen Maaße erfüllt fich 
allezeit, was das alte Prophetenwort fagt: „Die auf den Herrn 
harren, Triegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie 
die Adler, daß fie laufen und nicht matt, daß fie. wandeln und 
nicht müde werden; und: der Segensſpruch des fterbenden 
Moſes über Affer: „Dein Alter fei wie deine Jugend!“ 
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ſchwebt nicht als eine ſchöne Phraſe in der Luft, ift nicht ein 
leerer unerfüllbarer Wunſch; fondern enthält für Alle, die gefund 
am Glauben find, eine zuverläffige göttliche Berheikung. 

O fichern denn auch wir ung das Leben, das nicht ſtirbt, 
die ewig blühende Geiftes- und Herzensjugend, indem wir 
dem Apoftel nachfolgen auf feinem Wege, und mit ihm die 
Gnade Gottes in Chrifto Jeſu ergreifen! Löfen auch wir, wie 
er, unfer Herz von dem Sichtbaren, und geben ung mit der 
ganzen Liebe unferes inwendigen Menſchen dem Unfichtbaven 
hin, das durch den Lebensfüriten ung erworben ward, und in 
Ihm uns fich evfchloß und dargeboten wird. Nicht wird es fehlen 
dann, daß auch wir thatfächlich inne werben, es fei ein Gottes— 
wort, das uns aus dem I2ften Pfalme antönt: „Die ge- 
pflanzt find in vem Haufe des Herrn, werden im den 
Borhöfen unfres Gottes grünen. Wenn fie gleich 
alt werden, werden fie dennoch blühen, fruchtbar 
und frifch fein, um zu verfündigen, daß der Herr 
fromm ift, mein Hort, und ift fein Unrecht an ihm.“ 
— Ja, alfo wiverfahre es ung Allen durch Gottes Gnade! — 


O wär aud ih ein Baum an Wafferquellen, 

Der Frucht und Blüthen treibt zu feiner Zeit, 

Dei Blatt nicht welft, dem immer Knospen [ehwellen, 
Und deſſen Kraft tagtäglich ſich erneut! 

Ich bins’, fobald Du, Herr, in Dich mich ſenkſt, 
Und mich mit Deinem Geifte taufft und tränfft. 

O mad’ auch mi an Dir zur grünen Rebe, 

Du Himmelsweinftod, daß ih ewig lebe! — Amen. 


Verlag von Wiegandt und Grieben in Berlin. — Drud yon I. F. Starde in Berlin. 
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VII. 


Saat und Erndte. 





Fr. W. Krummacher, des Chriſten Wallfahrt. TIL 7 
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Palm 126. 5, 6. 

Die mit Un fäen, werden mit Freuden ernten. Cie gehen 

hin und weinen ımd tragen edlen Samen, und Tommen mit Freuden, 
und bringen ihre Garben. 


Diefes Wort, Geliebte, wird ja unfre Herzen zu finden wiſſen. 
Niemals noch durfte es um Anklang verlegen fein; und wohl 
auch heute unter ung nicht. Wie vielen Tauſenden hat e8 jchon 
zu Troſt und Crmuthigung gereicht! Unter Andern auch dem 
Manne, der uns das Pfalmlied fo trefflich verdeutſcht hat; ihn 
meine ich, der’ einft an die Schloßkirchenthüre zu Wittenberg 
jene 95 Sötze anfchlug, in denen dev Kirche das Signal ihrer 
Wiedergeburt erflang, ihm ſelbſt aber dasjenige vieler ſchwe⸗ 
rer Kämpfe und Leiden. Unſer Pſalm trägt im Grundterte 
die Ueberſchrift: „Lied der Wallfahrt“, oder „Pilgerlied“. Ein 
ſolches iſt er; zunächſt wohl für die aus dem babyloniſchen 
Gefängniß zurückkehrenden und zurück gekehrten Iſraeliten ge— 
dichtet. Wir wiſſen aber, daß alle Pſalmen neben ihrem geſchicht⸗ 
lichen Einzeln⸗ und Sonderſinne auch ihre allgemeinere Bedeutung 
haben. Die heiligen Sänger waren fich lebhaft und ar be- 
wußt, daß fie, getrieben nicht vom eignen, jondern vom Geiſte 
Gottes, für die Kirche aller Zeiten ſangen. So auch der 
Dichter des 126. Pſalms. Er ſang ſein Lied allen Pilgern 
Gottes, und ſomit auch uns, ſofern auch wir in dem ſtillen 
Wanderzuge nach der himmliſchen Friedensſtadt uns wiſſen. 
Lauſchen wir denn des Liedes Tönen und widmen wir ihrem 
Inhalt einige Augenblicke ſinniger Betrachtung. Wir richten 
unſern Blick auf die Säenden, die der Pſalmiſt im Auge 
hat; und vernehmen dann die Verheißung, die er ihnen im 
Namen des Herrn zuſpricht. 
7* 
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Möchten unter unfrer Betrachtung vecht Viele von ung 
lebendig inne werben, daß auch fie berechtigt feien, die köſtliche 
Berheißung fich anzueignen! 

% 

Siäen foll ver Menfch, ein jever in feinem Kreife. Das 
iit fein Beruf. Nicht fir die Gegenwart nur foll er wirken, 
fondern auch an der Zukunft bauen. Es verfteht fich von felbft, 
daß hier ein Säen im uneigentlichen, im bilolichen Sinne des 
Worts gemeint ift. Nicht der Ackersmann nur ſäet; es ſäen 
auch Prediger, Lehrer, Schriftfteller u. |. w. Ja Säeleute find 
genau befehen alle Menfchen. Auch ohne es jelbjt zu wiſſen 
und zu wollen find fies. Verſchieden find nur die Saaten, 
die ſie ſtreuen; werfchieden die Gärten, in denen fie ſäen. 
AS Hauspater haft du deinen Ader oder Garten an deiner 
Familie. Als Handwerfsmeifter fiehft du ihn auf deine Gefel- 
len und Lehrlinge ausgedehnt. Des Paftors Garten ift feine 
Gemeine, des Vorgeſetzten der Kreis feiner Untergebenen, des 
Freundes derjenige feiner Freunde, des Königes fein ganzes 
Land und Volk. Je größer das angemwiefene Feld, deſto ver- 
hängniß- und verantiwortungspoller die Beftellung. „Aber auch 
ih em Säemann?“ höre ich befremdet fragen. Allerdings, 
auch du! Denn glaube doch nicht, daß, was du fprichft, 
verflingend in den Wind gefprochen, und was du thuft, allein 
für dich gethan fei. Deine Reden wie deine Handlungen, dein 
Thun wie dein Laffen, dein Vorgang und Exempel: Alles 
dies ift Same, der feimfähig irgendwo in ein Erdreich fällt. 
Iſt's ein böfer Same, dann wehe dir der Erndte halber, 
die ev bir bringen wird! Da ringen fo manche Eltern ver- 
zweifelnd ihre Hände über das Dornen- und Difteln Feld 
mißrathner Söhne und Töchter, das fie umftairet; da jam- 
mern fo viele Herrfchaften über die zunehmende Genußfucht, 
Eitelfeit und Entfittlichnng Derer, über welche fie gebieten; da 
erheben Lehrer, obrigfeitliche Perfonen, Fürſten und Regenten 
ein jo lautes Gefchrei über die Leichtfertigfeit und Zuchtlofig- 
feit, die im Volfe im Schwange gehe, und immer weiter um 
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fich greife. O wenn doch diefe Wehllagenden einmal fich fra- 
gen wollten, ob nicht das Wort fie treffe: „Was der Menfch 
füet, das wird er ernten! Was für Grundſätze haben fie jelbft, 
ob auch unabfichtlich meift, in Reden, in Urtheilen und mit 
Beifpiel und Vorbild bald hie bald da in den Volksacker hin- 
eingeftrent? Und nuu ftehen fie, und können fich noch wundern, 
daß die Ernote vollkommen der Ausſaat entfpricht! Bon io 
nahm der Verfall des alten Sfrael feinen Ausgang? „Ihr habt 
das Volk verderbt!” hieß es zu den Ahabs, den Jorams, den 
Jeſabels und ihres Gleichen, fo wie zu den „ſtummen Hunden‘ 
unter den Lehrern und Propheten. Wer legte die Keime zu 
all den Greueln, die feit länger als einem Jahrhundert in un— 
ferm Nachbarlande gen Welten im Schwange gehn? Thaten's 
nicht dieſes Landes Könige felbft durch das Schaufpiel ihrer 
entfittlichten und frioolen Höfe, alſo, daß es von ihnen hätte 
heißen dürfen: „die mit Lachen ſäen, werden mit Heilen ern— 
ten!“ Woher in unfern Tagen die Pietätlofigfeit, der Leicht- 
finn, die Verachtung göttlicher und menfchlicher Autoritäten, die 
Emaneipationsfuht, und das Widerſtreben gegen Alles, mas 
Schranke und Zucht Heißt? Ah, in dem Allem fchneiden wir 
nur die Garben, welche die fogenannten aufgeffärten Ideen und 
freigeifterifchen Prinzipien getrieben haben, die e8 ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch ſelbſt von Kanzeln und Kathedern herab in die 
aufgeriſſenen Furchen der Menſchheit geregnet hat. Und was 
wird in dieſem Augenblicke geſäet? Was, wenn Gottlob! auch 
weniger mehr, als weiland, von den kirchlichen Lehrſtühlen, ſo 
doch deſto reichlicher, in den meiſten der zahlloſen Unterhal— 
tungsblätter, die wie eine alle höhere Lebensanſchauungen hin— 
wegſpülende Fluth die Welt überſchwemmen? Seht nur zu, 
was hier gepredigt wird. Kein perſönlicher Gott mehr, kein 
geoffenbartes Gotteswort, kein poſitives göttliches Geſetz, keine 
Fortdauer nach dem Tode, und darum auch keine Vergeltung, 
kein Gericht; der Menſch ſelber Gott, ſein Wille ſein einziges 
Geſetz, und zeitliches und ſinnliches Wohlbehagen ſeine ganze 
Beſtimmung. Wenn diefe Drachenſaat einmal keimen und auf 
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gehn, — doch nein, am Keimen und Blühen ift fie längſt; — 
aber wenn fie einmal ihre volle Frucht geben wird, dann helfe 
Gott der armen Welt! Aber Er wird ihr dann fehon helfen, 
und zwar mit den Schwerdt feines Mundes, indem Ex feine 
Schnitter fenden wird, daß fie das zur Reife gediehene Un— 
traut brechen, in Bündel binden, und dem Feuer des Gerichts 
übergeben werben, Dem Feuer, „das die Widerivärtigen ver- 
zehren wird,” — 

Jedoch, — Gott fei es gedankt! ftehen auch noch an- 
dere Säeleute auf dem Ader der Menfchheit, als jene Art, 
die wir eben bezeichnet haben. Diejenigen find e8, die unfer 
Pſalm uns jchildert, und von denen Paul Gerhard fingt: 
„Gottes Kinder füen zwar“ un. f. w. Sa, Gottes Kin— 
der, die wahrhaftigen nämlich, die lauteren, die Ächten. Denn 
die falichen Brüder, welche nur die Worte der Wahrheit haben, 
aber nicht die Wahrheit dev Worte, noch das Leben der Wahr- 
heit, wie es fich vor Allem in der Demuth und in der Liebe 
fund giebt, ſäen felbft mit dem wahren Worte nur Verdacht 
gegen daſſelbe, ja, Widerwillen und Haß, und verhärten den 
Boden für den Samen des Lichtes, ſtatt ihn für denſelben zu 
erweichen. — Aber ihr in Aufrichtigkeit dem Herrn Ergebenen, 
— ob euer Gärtlein klein ſei, oder groß, ob euer Einfluß ſich 
weit erſtrecke, oder auf die engſten Grenzen ſich beſchränke, 
ob ihr Geſchick zum Reden habet, oder mehr zum Stilleſein 
und Schweigen geneigt feid: ihr feid ein Salz der Erde, ein 
Segen der Welt. D wie ift es fo gut, daß ihr. da feid! 
Ihr füet nicht Ververben, fondern Hoffnungsfaat. Ueberall 
ſäet ihr ſie, auch unbewußt, auch wo ihr euch ſtumm verhaltet. 
Euer Herzensfriede, euer Glaubensmuth, euer ſtiller unverrück— 
ter Wandel vor Gott dem Herrn, eure Weltüberwindung, euer 
ungefärbtes lauterliches Weſen, euer Dienen und euer Dulden, 
und was ſonſt von eurem innern Leben zu Tage tritt: es iſt 
Alles Himmelsſaat, die auf den Acker eurer Umgebung fällt. 
Abraham, der Vater der Gläubigen, Maria die Mutter unſres 
Herrn, und das Geſchwiſterkleeblatt zu Bethanien, ſie haben 
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alfe auch nicht viel gefprochen. Und doch, wie edle Saaten 
haben fie durch ihre bloße Erfcheinung ſchon geftrent, und wie 
fprießt und blühet noch heute fort, was vor fo vielen Jahr— 
hunderten ihv Exempel füete! Und ihr, Geliebte, werdet ja 
auch nicht immer euven Lippen wehren fünnen, von demjenigen 
überzugehen, wovon euer Herz fo voll ift. Oft werdet ihr ja 
einen Drang verfpüren, fei es in engeren, ſei es in weiteren 
Kreifen, zu Bekenntniß, zu Berichtigung falſcher Anfichten und 
Urtheile, zu Warnung und Weifung, zu Troſt, oder auch zu’ 
Strafe. Aber thut ihn mm auf euren Mund, zu euren Kin— 
dern, euren Freunden, euren Pflegbefohlenen, oder zu wen fonft 
es ſei. Gefegnete ihr! Was aus eurem Munde geht, find 
Samenkörner Gottes, daraus etivas fir die Ewigkeit erfprießen 
ann; denn ihr entnahmt e8 ja aus Gottes Wort. Ihr Hoch— 
bevorzugten! Ahr helft an einer Zukunft bauen, deren Gott der 
Herr felbft fich freuen wird, und welche die himmlischen Heer: 
Icharen mit Jubel und Sauchzen begrüßen werben. 

Apr feht mich mit großen Augen an bei diefen Worten. 
Ahr blickt bedenklich, ja fehüttelt faft das Haupt. — Ich ver- 
ftehe. Euch gefchieht, wie es in unferm Palme heißt: „die 
mit Thränen ſäen.“ Nicht wahr, das ift euer Bild? Ach 
ja, wenn nichts, als wüftes Unkraut uns umwuchert, während 

die edle Saat zertveten wird, oder ſpurlos verweht und ber- 
kümmert; wenn man ſich mit feiner beten Meinung ſchnöde 
verfannt oder wohl gar verhöhnt und verfpottet fieht, wenn 
man, ach, öfter feine Nächften und Liebften muß jagen hören: 
„Behalte deine Weisheit für dich, denn wir find längſt weit 
über ſie hinaus;“ und muß fie mit der Loſung jener Libertiner 
im zweiten Pfalm: „Laffet ung die Bande des alten Gottes 
zerreißen, und feine Seile von uns werfen,“ nur teokiger noch, 
als zuvor, die breite Straße des Verderbens wandeln fehn: 
das ducchbohrt wohl das Herz und ift in hohem Grade be— 
weinenswürdig. Und leider! iſt's an dem, daß in unfern Tagen, 
wenigſtens dem Anfcheine nach, unendlich viel koſtbare Saat 
verdirbt und umkommt, während ver Unkrautfame aufs üppigite 
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gedeiht und auffchießt. Wie viel edles Korn fällt nicht auf das 
Steinigte: in Herzen, die der herrſchende Zeitgeift, ver ein 
Geiſt des Unglaubens ift, verftoct und verhärtet hat; wie vieles 
auf den plattgetretenen Weg, wo die Vögel es freffen: die 
nichtigen Zerftrenumgen und eitlen Vergnügungen dieſer Welt; 
wie vieles unter die Dornen: die fleifchlichen Lüfte und ma— 
tevielfen Intereſſen, die es überwuchern und im Keim evfticfen! 
Dennoch verzaget nicht, ihr Redlichen, ihr Getreuen! ihr fäet 
ja nicht für euch, fondern wißt, wer euch auf feinen Ader 
gewiefen; nicht in eurem Namen fäet ihr, fondern im Namen 
Öottes, der ja unzweifelhaft bei feinem Werfe ift und bleibt. 
O, vernehmt feine Verheißung, wie fie dev von feinem Geift 
bewegte heilige Sänger in unferm Pilgerlied euch zufingt, und 
bergt fie als ein köſtlich Kleinod tief in eurem Herzen! 
23 

„Die mit Thränen fen, werden mit Freuden 
ernten.” Hört ihr? Wie das fo Tieblich Klingt! Freilich 
heißt’8 nicht: „Sie ernten fofortz;“ fondern: „fie werden 
ernten.“ Aber doch beftimmt: „fie werden,” und nicht etiwa 
nur: „fie Fönnen,“ als wäre das Ernten nur eine Mög- 
lichfeit. Die Erndte folgt umausbleiblich; aber Geduld ift 
hiev vonnöthen. „Siehe“, fagt Safobus, „ein Adersmann 
wartet auf die Föftliche Frucht dev Erde, und ift geduldig darüber, 
bi8 ev empfange den Morgenvegen und den Abendregen.“ — 
„Sie gehen hin und weinen“, fährt unfer Sänger fort, 
Nun, dariiber haben fie nicht zu weinen, daß fie, wie fo 
manche Anore, mit ihrem Wort oder Wandel je ein Herz ver— 
giftet Hätten; und fo mögen denn ihre Thränen ſchon fanfter und 
milder fließen. — In dem; „Sie gehen hin“, Liegt zunächft 
eine Mahnung. Weinen mögt ihr, ihr lieben Säeleute; aber 
nur vorwärts! Nur nicht ermattet auf dem Wege! Nur nicht ven 
Muth verloren über den geringen Erfolgen, und vor allen 
Dingen um ihretwillen nicht ſelbſt am Glauben Schiffbruch ge- 
litten! — Es umfchließt aber das: „Sie gehen hin“, auch 
einen füßen Troſt. Erfolg over nicht; für die Säeleute felber 


it geforgt. Sie ziehen eine gute Straße. Sie fehreiten mitten 
durch. die blinde und bethörte Maffe, welche nicht will, daß ihr 
Herr über fie herrfche, gradeaus, unverrückt und im ficherftem 
Geleite der himmlischen Friedensſtadt entgegen, zu der fie be— 
rufen find. Herzentzückende Ausficht! Gedanke, dev fir Alles 
ſchadlos Halt! Ob fie denn der Welt auch nicht gefallen; fie 
gefallen dem höchſten Gott, mögen fie auch noch fo viel Grund 
zu haben vermeinen, in die Klage des alten Gehers einzu— 
ftimmen: „Ich arbeite vergeblich, und bringe meine Kraft un— 
nüßlich zu, wiewwohl meine Sache des Herrn ift.” Sie gefallen 
Gott, denn „fie gehen hin, und tragen edlen Samen.“ 
Ahr werdet bei vem „Samen“ hier an das Wort der Wahr: 
heit denken, an das Licht von Oben, an die geoffenbarte reine 
Lehre. Ba, auch diefes Alles wohnt ihnen bei, während bie 
Anderen nur Spreu, oder Schlimmeres; Schirlingsfant der Lüge, 
des Wahns und der Verführung mit fi) tragen. Aber jene 
bergen Edleres und köſtlicheres noch, als ihren Erkenntnißſchatz, 
nämlich: den Samen der Wiedergeburt, das Leben aus Gott, 
Chriſtum ſelbſt, der in ihnen Geſtalt gewann, und den heiligen 
Geift, das Pfand ihres himmlifchen Erbes. Welche Kleinodien! 
Sa, fie die Pilger auf dem fchmalen Wege allein find gehaltvolfe 
Menfhen. Darum gehen fie hin im Sonnenfchein dev Huld 
und Liebe Gottes, und Gott felbit ift’s, der fie führt, und wie 
feinen Augapfel fie behütet. 

Sie gehen hin. Was aber wird der Ausgang fein? Ver— 
nehmt es! „Einjt fommen fie mit Freuden, und brin- 
genihre Garben.“ — „Alfo doc noch ein Erndtetag zuletzt?“ 
— Ja, er bleibt nicht aus. „Oft erfcheint er noch hinieven. 
Nachdem man lange geharrt, und die Hoffnung auf ein Gar- 
benbinden ſchon aufgegeben, ftellen fie fich ein; Söhne oder 
Töchter, Freunde oder Bekannte, Glieder der Gemeine, oder 
wer fonft fie feien, und ſtrecken danfend ihre Hände aus und 
fprechen: „Du haft die Seele mir gerettet, du; denn einft 
ſprachſt du da oder dort ein Wort; ich fchlug es in den Wind, 
aber mich hat es nie verlaffen. Set hat e8 mich vom Rande 
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eines fchanerlichen Abgrunds zurückgeſchnellt! D ewig Dank 
Dir! Oder fie laſſen alfo fich vernehmen: „Bei der und der 
Gelegenheit jah ich dir einmal in's Herz und erfannte, daß du 
allein glücklich feift. Ach vergaß es nie. Jetzt bin auch ich's; 
und wiffe, dein Bild, das auf allen meinen Irrgängen mir 
immer wieder vorgefchwebt, hat num auch mir ven Weg zum 
wahren Heil gewiefen. Gott vergelte dir's!“ So ſprechen fie, 
oder wie fie fonft fich äußern mögen. Da werdet ihr denn 
gewahr, daß in der That, ohne daß ihr’s auch nur von fern 
geahnt, unvermerkt und hinter eurem Rücken hier ein Samenkörn— 
lein aufjproß, das ihr ftreutet, und dort ein andres. Aber ſeid 
verfichert, daß ihr in der Ewigkeit einft zur eurer frendigften 
Ueberrafchung entdecken werdet, wie dev Körnlein, die ihr ges 
füet, auch nicht ein einziges gänzlich verloren war. Wie oft 
gefchieht’S nicht, daß exft über ven Gräbern edler Gottesmen- 
ſchen die Saaten zu fprießen beginnen, die fie im Leben mit 
vielen Thränen ſäeten! Wie manches Beifpiel hat die Miſſions— 
gefchichte aufzuweiſen, daß erſt, als der treue Miffionar, nicht 
ohne Kummer, in die Grube gefahren war, mit einemmale, 
gleichjam als fein Grabesmonument, um feinen Hügel her eine 
ganze Chriftengemeine aufwuchs, grün und frifch zur Freude der 
Menfchen und Engel, und Gott zum Preife! Und was fproß 
über dem Grabe Luther’s, des theuren Gottesmannes, ber 
bei feinem großen und ſchweren Werke gleichfalls mehr, als 
einmal, dem Berzagen nahe war? O ſchaut ſie, Die große herr- 
liche Garbe der evangelifchen Kirche mit ihrem reinen Lichte, 
und ihren ſchönen Gottesdienſten! — Ach kenne Einen, ver 
hat auch durch Borbild und Wort in einem großen weiten Gar _ 
ten gar edle Saat geftrent: hehre Ideen, ernfte Warnungen, 
Weifungen, die allein zum wahren Heile führen. Ach, auch er 
hat oft mit Thränen ſäen müſſen, und bis heute wuchs die er- 
winfchte, die dev Saat entfprechende Frucht ihm noch nicht zu. 
Aber auch feiner wartet unzweifelhaft ein großes jubelreiches 
Ernptefeft, wenn nicht hienieven ſchon, dann ficher jenfeits. 
Gut Belenntniß, fromm Exempel, Eindlich Gebet find nimmer 


verloren, weder für Gott, noch für die Welt. Und vergleichen 
Saat hat er, den ich meine, veichlich in Gott gefät. So wird er 
fiher einft vorne an fein unter denen, die ba „mit Freuden 
tommen und ihre Garben bringen werden.” „Shre 
Garben bringen?” fragt ihr. „Wem werden fie fie bringen 2 

Kann dies denn wirklich noch fir euch in Frage ftehen? Sie 
bringen fie dem Herrn als gebührende Opfergabe, und jauchzen 
wie mit einer Stimme: „Div allein die Ehre, o Immanuel! 
Wir, deine armen Knechte und Säeleute pflanzten und fäeten 
in Geduld auf Hoffnung; aber dev Segen fam von Oben. 
Du gabft in Gnaden das Gedeihn!“ 


So werdet denn nicht Laß, ihr Edleren unſres Gefchlechtes, 
ihr Kinder der Wahrheit! Fahret fort, ein Jeder in feinem 
Kreife und nah dem Maße feiner Gabe, ftill und geduldig 
eure Saat zu ſtreuen. Will's nicht feimen, grünen, blühen, 
verzaget nicht! Traut unferm Pfalmfpruch: „Die mit Thrä- 
nen ſäen, werden mit Freuden erndten;“ und trauet 
ihm um jo zuverfichtlicher, da der heilige Geift ihn durch ven 
Mund des Apoftels nei. befiegelt hat in dem befannten Zuruf: 
„Shr wiffet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in 
dem Herrn!" — 

Womit fchliegen wir unfre Erwägung? Ich denke, e8 könne 
nicht angemefjener noch lieblicher gefchehen, als mit dem Vers— 
lein Paul Gerhard's, unſres gefalbten Kirchenſängers: 

„Gottes Kinder ſäen zwar 
Traurig und in Thränen; 
Aber endlich bringt das Jahr, 
Darnach ſie fi) jehnen, 

Ya, es kommt die Erndtezeit, 
Da fie Öarben maden; 


Da wird alles bittre Leid 
Lauter Freud’ und Lachen.” Amen. 


— —— —— 


Verlag von Wiegandt und Grieben in Berlin. — Druck son J. F. Starde in Berlin. 
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Der Hauptſchatz des Gottespilgers. 


Fr. W. Krummacher, des Chriften Wallfahrt. TIL. 8 





ER er 
4 Pi £ > 
— 


ih or 


Br RR 





N 


Philipper 3, 4—9. 

Wiewohl ich auch habe, daß ich mich Fleiſches rühmen möchte, 
So ein Anderer ſich dünken Läffet, ev möge fi Fleiſches rühmen; ich 
vielmehr: der ih am achten. Tage befehnitten bin, aus dem Gejchlechte 
Iſrael, des Stammes Benjamin, ein Hebräer won Hebräern, nad) dem 
Gefet ein Pharifäer; nad dem Eifer ein Verfolger der Gemeine, nach 
der Gerechtigkeit im Geſetz geweſen unfträflih. Aber was mir Gewinn 
war, das habe ich um Chriftt willen für Schaden geachtet. Ja, ich 
achte noch Alles für Schaden wegen der überſchwänglichen Erkenntniß 
Shriftt Jeſu, meines Herrn, um welches willen ich Alles habe für 
Schaden gerechnet, und achte e8 fir Unrath, auf daß ich Chriftum ge- 
winne, und in Ihm erfunden werde, daß ich nicht habe meine Gerech— 
tigfeit, die aus dem Gefet, fondern die durch den Glauben an Chriftum 
kommt, die Gerechtigkeit, die von Gott dem Glauben wird. 


% mehr der Pilger Gottes fich dem Ziele feines Erdenwallens 
nähert, um fo häufiger wird er fich aufgefordert fühlen, Haus— 
ſuchung bei fich anzuftellen, und nach feiner Bereitichaft zum 
Erfcheinen por dem Nichterftuhl Gottes zu fragen. Wie dann, 
wenn er, was ficher zutrifft, mit dem Apoftel wird befennen 
müffen: „Nicht, daß ich es fehon ergriffen habe, oder ſchon 
vollkommen ſei?“ Wird fi) da nicht die letzte Strede feines 
Lebensweges in zumehmendes Sorgenvunfel verhülfen müſſen? 
Man möchte e8 meinen. An Paulus jedoch bemerken wir 
davon nichts. Er weiß fich fo nach, wie vor, ja bis an bie 
Schwelle ver Ewigkeit hin, als einen vom Gejeg verdammten 
Sitnder, und hebt nichts veftoweniger friedſam und getroft 
fein Haupt empor. Wie erklärt fih das? Einfach. Er hob 
den verborgenen Schaf, der erft das Evangelium zum Evan— 
gelium macht. In den eben verlefenen Epiftelmorten entjchleiert 
er ihn vor und. Wer follte denken, daß dieſer Hort viele 
Sahrhunderte lang dem Bewußtſein ver Kirche völlig abhanden 
8* 
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fommen fonnte? Und doch geſchah's. Der Schutt und Wuft 
der römischen Werfvienftlehren hatte fich dariiber aufgethüirmt; 
und wer ihn nach vielen fummervollen Nächten mit glücklicher 
Hand iwieder heransgegraben, wißt ihr. Oder wißt ihr etwa 
nicht, worin das wefentlichjte Verdienft ver Reformation befteht? 
In der That fcheinen ſelbſt viele unfver Gläubigen darüber noch 
keinesweges zur vollen Klarheit gelangt zu fein, und den Haupt- 
ſchatz der evangeliſchen Kirche noch nicht zur kennen. Denn 
fenneten fie ihn, wir würden fie ficherere Schritte auf dem Xebens- 
wege thun, und umverzagter dem Throne des Weltenrichters fich 
nähern jehen, Nun, fo mögen fie denn heute aus beſter Duelle, ° 
aus Mittheilung des geiftgetanften Apoftels, vernehmen, wie reich 
fie find! — Wir wollen zuerſt, von dem Apoftel uns fagen laffen, 
wie viel ver Schak, von dem die Rede ijt, ibm. werth 
geweſen ſei; und dann den Schaß felber näher in's 
Auge fafjen. | 

Sei der Herr mit feinem Geifte ung nahe, und eröffne 

Er uns das VBerftändniß der Grund- und Centrallehre des 
ganzen Chrijtenthums! tt 15 
Lee sr 

Der Apoftel wirft einen Blick auf feine jüdiſchen Wider— 
facher. Er gedenkt ihres thörichten Pochens auf ihre Befchnei- 
dung und andere äußerlihe Dinge, „Wohlen“, xuft er ihnen 
zu, „gelten diefe Sachen was, wie ich ihnen denn einen, bezie- 
hungsweifen Werth gerne zugeftehen will, ſo dürfte ich ‚mich 
darin. wohl mit euch mefjen können.“ „Auch ich habe, - fpricht 
er, „daß ich mich Sleifches (d. i. Außerlicher, natürlich-menſch— 
‚licher Gaben und Vorzüge) rühmen, (over: auf fie mein Ber- 
trauen fegen) könnte. So Einer fich berechtigt glaubt, auf 
Fleiſch zu trogen, (in einem perfönlichen Befigthum fich ‚zu ber 
fpiegeln,) jo ich noch. viel mehr.“ — Und nun hebt er an, was 
er Herrliches und Auszeichnendes fein nennen darf, heraus⸗ 
zuſtreichen, und den Schmuck ſeines natürlichen Lebens Stück 
vor Stück zu entſchleiern. Er wurde, dem Geſetze gemäß, am 
achten Tage beſchnitten, und nicht etwa erſt in einem ſpäteren 
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Alter. Er iſt alſo nicht ein Proſelyt, ſondern ein ge— 
borner Jude, ein ächter Sprößling des alten Adelsgeſchlechts. 
Er ſtammt in grader Linie von Jacob, dem ruhmreichen, 
nachmals mit dem Ehrennamen „Iſrael“ gekrönten Ahnherrn 
des Zwölfſtämmevolks ab, und nicht etwa nur won einem Sei- 
tenzweige dieſer edlen Wurzel. Seine Genealogie ift rein, und 
ohne Lücke und Tadel. Cr gehört fogar dem conjervativen 
Stamme Benjamin an, der ſich rühmen durfte, allezeit mit 
umbefleckter Treue zu dem Königthum von Gottes Gnade und 
zu dem Tegitimen von ‘Gott verorbneten Priefterthum gehalten 
zu haben, und der umvermifcht als die Grundlage des erneuten 
Iſraels und feines reſtaurirten Gottesſtaats aus der babylo— 
niſchen Gefangenſchaft hervorging. Zudem floß in feinen Adern 
reines Iſraelitenblut. Er war Hebräer von Hebräern. Beide, 
Bater und Mutter, waren von Abrahams Saamen. Und auf 
was hat er fich mehr noch zu berufen? Er war ein Mitglied 
des Ordens, bei deffen Erwähnung man nicht gleich won vorne 
herein nur an Heuchler denken darf: des beim Volke in höchſtem 
Anfehen ftehenden, ja für heilig evachteten, Phariſäerordens; 
und welch” eifriger Parteigänger dejfelben er war, hatte er — 
(mit tiefem Schmerze gevenft ev daran zurüd,) — zur Öenüge 
durch ven hartnäckigen Zelotismus bewiefen, mit dem er einft 
in dem unglitdfeligen Wahne, als ftreite er fir das moſaiſche 
Gefeß, und fomit für Gottes Ehre, die Gemeine der Chriften 
verfolgte. Doch von diefer beflagenswerthen Verirrung abge 
fehen darf ſich der Apoftel das Zeugniß geben, „nach der Ge: 
vechtigkeit im Geſetz“, d. i. mit dem Maaßſtabe ver göttlichen 
Gebote, ſo weit fie fich auf vie Heiligfeit des Außer Lebens 
beziehen, „unſträflich“ geweſen zu fein, und dem fittlichen Ideale 
feines Ordens und der vorherrfchenden jüdischen Volksanſchauung 
überhaupt entjprochen zu haben. So ftand er aljo mit. den- 
jenigen unter uns fo ziemlich auf gleicher moralifcher Linie, 
die fih rühmen dürfen, nicht allein von guter Familie zu ſtammen, 
und einer trefflichen Erziehung: theilhaftig geworden zu fein, 
fondern auch überall ihre Schulvigfeit gethan, und ihren Pflichten 


nachgelebt zu haben, und die darum von der öffentlichen Mei— 
nung als fonderlich ehrenhafte Glieder dev menjchlichen Geſell— 
ſchaft gepriefen werden. Paulus hatte vor deren Vielen da 8 
wohl noch voraus, daß er feine TZugendübung auf Gott bezog, 
und ernftlich beftrebt war, Ihm damit zu dienen und wohl» 
zugefalfen. Solch’ eine Gerechtigfeit iſt nun allerdings nicht 
werthlos; und wenn Einer damit vor den Menjchen fich was 
weiß, und die Anerkennung und Achtung in Anfpruch nimmt, 
die um ihretwilfen ihm gebührt, fo wollen wir ihm dies nicht 
zur Sünde rechnen. Hören wir doch auch den Apoftel einmal 
jagen: „Es wäre mir beffer, ich ftürbe, denn daß mir Jemand 
meinen Ruhm zu nichte machen follte“, und er meint hier den 
Ruhm feiner vein menfchlichen Unfträflichkeit. Aber was fagt 
derfelbe Paulus auch? — Vernehmt e8 aus unferm — 
worte! — 

„Was mir Gewinn war‘, ſprich er, „das Habe 
ih für Schaden geachtet.“ — Für Schaden? — Bir 
ftugen. - Gewinn war ihm ja ficher Alles, was er eben ge— 
nannt. Es gab ihm Anfehen, Auf und Einfluß: bei der Welt, 
und leiftete fomit feiner Wirkſamkeit unter den Menfchen einen 
erwünfchten Borfehub. Und mehr noch gewährte es ihm, als 
dies, indem 3. B. die Befchneidung ihm fein Anrecht an ſämmtliche 
Vorzüge des auserwählten Volks befiegelte, fein Pharifäerdiplom 
den Zugang zu allen literarifchen Schägen Iſraels ihm öffnete, 
und feine „Gerechtigkeit nach dem Geſetz“, wie äußerlich und 
lückenhaft fie auch war, ihm alle das Gute erwirkte, welches 
ſchon ihr, wenn auch für dieſes Leben nur, wie z. B. in dem 
Gebote: „Ehre Vater und Mutter, auf daß dir's mwohlgehe, 
und du lange lebeſt im Lande‘, von Gott verheißen war. "Und 
jene werthvollen und erfprießlichen Beſitzthümer alle ſchlug ver 
Apoftel jo geringe an, daß er fie eher für Schaden bringend, 
als für frommend und heilfam hielt? — Allerdings. Aber 
wollt ihn nur recht, verftehen. Natürlich konnte ihm nicht ein- 
fallen, feine Befchneidung, feine Abftammung, und auch feine 
menſchliche Umbefcholtenheit zu etwas ftempeln zu wollen, das 
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an und für fich verberblich und darum veriwerflich fei. „ber 
inwiefern ftempelt ev’8 denn doch dazu?“ — Nun, denkt euch 
einmal, in einer: Gemeine armer Coloniften, deren etliche ſich 
ziemlich wohnliche Baraden gebaut hätten, während die Uebri— 
gen, weil allev Mittel entblößt, unter freiem Himmel fchlafen 
müßten, verfchiene ein reicher edler Mann, und ſpräche: „Kommt 
mit mir in meine Stadt, wo ich euch fefte Häufer anweiſen 
werde,“ Und die Obvachlofen folgten ihm mit Freuden; die 
aber in ven Baraden dächten: „Wir haben unfre Hütten‘, 
und blieben. Diefe Hütten: wären ihnen allerdings „Gewinn“, 
oder, ſchätzbares Eigenthum, für die Sommerzeit nemlich. 
Nun aber brächen die Winterftürme Zerftörung und Erſtarrung 
ſchnaubend herein, und würfen ihnen die Hütten über das Haupt 
zufammen. Was meint ihr, daß fie jagen würden? — „Die 
Baracken“ würden fie fprechen, „haben ung, obwol an und für 
fich nicht werthlos, zum Schaden gereicht, indem fie, auf 
welche wir thörichter Weife für alle Zeiten und Umftände 
unfer Vertrauen geſetzt, uns abgehalten haben, mit den 
Uebrigen das Anerbieten des reichen und freundlichen Herrn 
anzunehmen, und feiner Einladung zu folgen.” — Nicht wahr, 
fie hätten früher berechnen jollen, wie weit ber Schuß und die 
Bergung, welche ihre Hütten ihnen boten, veichen würden? 
Paulus berechnete zur rechten Zeit, daß alle die jchönen Dinge, 
die er fein eigen nannte, in dem Moment, da Der Sturm des 
göttlichen Gerichts über ihn hevein brechen werde, nicht mehr 
ausreichen würden, ihm zu bergen und zu fichern. Ach, bei 
Borzügen, wie er fie befaß, lag die Verſuchung fo nahe, fi 
felbftgefälig in ihnen zu befpiegeln, ihvetwegen fich ſchon gerecht 
zu träumen vor Gott, auf fie mit ganzem Bertrauen ſich zu 
ſteifen, und fo den Teutfeligen Herrn vom Himmel, wenn Er | 
die Retterhand ausftredte, mit einem ſelbſtgenügſam vornehmen: 
„Gehe nur Hinz ich bedarf dein nicht, ich bin nicht hülfs— 
bebürftig!‘“ abzufertigen. Paulus hatte ſchon Manchen in dieſen 
Satansſtrick hineingerathen fehen; und wie, daß ihm vor folchem 
Selbftbetrug nicht hätte ſchaudern follen, nachdem er fih im 


Lichte der Heiligkeit Gottes feines wahren ganz von der Sünde 
durchdrungenen Zuftandes bewußt geworden war? Er bedurfte 
eines Mittlers. Nichts fühlte ev tiefer, als das. Seitdem 
er aber dieſen Mittler in der Perfon Jeſu Chriſti gefunven, 
mochte er von alle dem, was er an natürlichen Vorzügen befaß, 
nicht8 mehr wiſſen, aus Beſorgniß, es fönnte ihn verleiten, 
mit feinem Vertrauen von Chrifto wieder ab, und auf irgend 
ein Eigenes, das doch vor Gott nichts gelte, zurüd zu fallen. 
„Fürwahr“, Hören wir ihn bezeugen, „ich achte Alles 
für Schaden um des überſchwenglichen Werthes der 
Erfenntniß Jeſu Ehrifti willen, um welches willen 
ich Alles, (nemlich fofern e8 als Grund der Hoffnung gelten 
will,) weggeworfen habe“, oder buchftäblicher: „fein ver— 
fuftig gegangen bin“, (nemlich, da ich mein Elend fennen 
lernte.) „Und auch noch jeßt“, (nicht blos im Beginn 
meiner Bekehrung,) fährt er fort, und weiß es nicht ftarf genug 
auszudrücken, für tote nichtig er al!’ fein Eigenes hält, wenn 
e8 ſich darum handelt, was einft im Gericht ihn vertreten 
und vechtfertigen, und ihm einen fanften Spruch aus des Wel- 
tenrichtere Munde erwirfen folle, „auch jegt noch, (und fort 
und fort,) achte ich’8 für Ausfehricht, für Unrath, 
(Statt fir einen Empfehlungsbrief bei Gott,) auf daß ich 
Ehriftum gewinne, (Er allein ift Gewinn,) und in Ihm, 
(Ihm durch den Glauben einverleibt,) ap —*& 
don Gott erfunden) werde,” 

Welch’ ein unendlicher Werth, En wie ihr hier ſeht, der 
Apoſtel ſeinem Chriſtus und der Gemeinſchaft mit Ihm bei— 
mißt! Welch’ eine ſtürmiſche Inbrunſt, ja, welch’ ein faſt ängſt⸗— 
liches Ungeſtüm, womit er ſich an Ihn anklammert! Sein Eins 
und Alles iſt ihm Chriſtus. Alles erhofft er von Ahm, und 
fieht fih in Ihm am Ziele feines tiefften Sehnens. Dies 
jollte doch auf jeden Ungläubigen einen mächtigen und zu ern- 
ſtem Nachdenken auffordernden Eindruck machen; denn wer war 
Paulus? Weit mehr ein philofophifcher Kopf und Dialektiker, 
als ein zur Schwärmerei geneigter Gefühlsmenfch. Zudem 
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ftand er an Ehrenhaftigfeit des Wandels, an Lauterfeit des 
Charakters, kurz an fittlicher Würde auch. vor feiner Belehrung 
ſchon, gefchweige nad) derfelben, feinem unſrer heutigen Tugend— 
helden nach. Dennoch war er von nicht tiefer überzeugt, 
als daß er ohne Chriftum verloren fei. — „Was aber 
war es denn, das er an feinem Chriftus hatte?” — Ya, diefe 
Frage tritt jet in die Mitte unfrer Betrachtung, und wird 
uns zu dem Schage führen, den wir als den Hauptſchatz 
der Pilger Gottes bezeichneten. 
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Allerdings, Chriftus war des Apoftels Schag; aber Er 
war es nicht fehon als Sittenlehrer und Tugendvorbild. 
Hätte er ein Mehres nicht an Ihm gehabt, als dies, fo wiirde 
er, was er an Gefegesgerechtigfeit, oder eigener Tugend befaß 
nicht fo gering angeſchlagen, geſchweige fin Schaden erachtet, 
fondern forgfältig zu Nathe gehalten, und, wo es noch) lücken⸗ 
haft war, zu flicken und auszubeſſern ſich beeifert haben. Denn 
er ſah ja alsdann ſein Seligwerden dadurch bedingt, daß er 
es in allen Tugenden dem Herrn Chriſtus möglichſt gleich that, 
und ſeine eigene Gerechtigkeit blieb das Schifflein, mit dem er 
verſuchen mußte, an der Himmelsküſte zu landen. Ihr werdet 
nun denken, Paulus werde ſich dann des Herrn Chriſtus vor— 
zugsweiſe als eines Helfers und Beiſtandes beim Werke ſei⸗ 
ner Selbſtheiligung getröſtet haben. Freilich iſt Chriſtus ein 
ſolcher Beiſtand; aber hätte ihn der Apoſtel nur in dieſer 
Eigenſchaft erkannt, ſo wäre ja das Werk der Heiligung der 
Hauptſache nach wieder als Aufgabe auf ihm, dem Apoſtel, 
ſelber ruhn geblieben. Wir hören ihn aber mit größter Be— 
ſtimmtheit verſichern: „In Chriſto will ich erfunden werden, 
daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus dem 
Geſetz, ſondern die durch den Glauben an Chriſtum 
kommt: die Gerechtigkeit, die von Gott dem Glauben 
wird.“ Alſo in keinerlei Weiſe will ev feine perſönliche Ge— 
rechtigkeit als einen Erwerbgrund ber zukünftigen Seligkeit 
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gelten laffen. Eine fremde Gerechtigkeit ift e8, von. der 
er. fein Bejtehen im Gericht und feine Annahme an Kindes 
Statt Seitens des richterlichen Gottes hofft. 

Mit Erftaunen vernehmen wir feine Worte. Er verzichtet 
auf jede Geltendmachung feiner Gerechtigkeit, die aus 
dem Gefeg fommt? Auf das, was er in: Erfüllung der 
göttlichen Gebote an Tugenden fich errang, will er auch nicht 
einmal theilweife nur feine Hoffnung gründen? — Nein, ex 
will e8 nicht. — „Aber ift nicht, was er feine Gerechtigkeit - 
aus dem Geſetz nennt, unfre Sittlichfeit und Unbefcholtenheit ?* 
— Sie iſt's! — „Und durch fie will er nicht felig werden?“ 
— Durchaus nicht! — „Sp ift er denn gefonnen, ein Sünder 
zu bleiben?” — Im Gegentheil; er muß eine beffere Ge- 
vechtigfeit haben, .al8 die feinige. Es ift unter ung oft und 
viel von „ſittlichen Spealen“ die Rede. Das Ideal, das 
einem Paulus vor Augen ſchwebte, ragte über alle diejenigen, 
für welche wir ung zu begeiftern pflegen, hoch hinaus. Sein 
Zugendideal beftand in vollfommener Gottähnlichfeit. Eine 
vom erſten bis zum letzten Lebenshauche durch Feinerlei un— 
göttliche Regung, geſchweige That, befleckte, ganz in der Liebe 
Gottes und des Nächſten aufgehende, und dabei von dev wahr— 
haftigften Demuth, von der opferfreudigften Selbſtverleugnung, 
und der kindlichſten Einfalt und Ergebung begleitete Heiligfeit, 
eine Heiligkeit aus einem Guß, rein, wie das Licht, das nom 
Throne Gottes herabftrahlt: fie war die Gerechtigkeit, nach 
welcher als der dem Allerhöchften Willen allein entfprechenven 
des Apoftels Sinn ſtand. Diefes Tugendiveal war Fein felbft- 
erträumtes; ſondern aus dem Gefete Gottes hatte er's ent: 
nommen, und in ver Erſcheinung Jeſu verwirklicht angefchaut, 
Mit dem Maaße diefer Gerechtigkeit gemeſſen deuchte ihm 
feine eigene ein Spott. — Nur ein „unfläthig Gewand“ konnte 
er in ihr erkennen, felbft da, wo fie am fchönften gleißte, Und 
doch mußte er jene iveale Gerechtigfeit befigen, wenn er einft 
vor den Herz und Nieren prüfenden Augen des Gottes be— 
ftehen wollte, der diefelbe in feinem. Gefege unbedingt fordere, 
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und als Gott der Bollfommenheit Geringeres und Dürftigeres 
nimmer anerfennen noch frönen dürfe. Aber woher fie nehmen? 
Bon eigenen Webftuhl? Unmöglich! Wir weben auch im allev- 
beften Falle nur Gemenge. Iſt die Kette gut, jo ift der 
Einschlag — Egoismus. — Doch der Apoftel wußte Rath. 
Hört ihn! — 

Nachdem er bezeugt, er achte Alles für Unvath, auf daß 
er Chriftum gewinne, und in ihm erfunden werde, daß ev nicht 
habe ‚feine Gerechtigkeit, ‚die aus dem Geſetz komme, führt er 
fort: „sondern daß ich diejenige habe, die durch den Ölauben 
fommt, nemlih die Gerechtigkeit, die von Gott dem 
Glauben wird." — Er kennt alfo eine vollfommene Gerechtig- 
feit, deren 'man theilhaftig werden könne, ohne fie im eigenen 
Thum felbft erringen zu müſſen. Es ijt diejenige, welche „von 
Gott dem Glauben — wird.” — Aber was „wird?“ 
„Singepflanzt wird?” — D ja, auch dies. Wer fich reu— 
müthig, heilsbegierig und gläubig dem Herrn Chriftus hingibt, 
mit dem geht alfobalo durch des heiligen Geiftes Wirkung eine 
mwefentliche und durchgreifende moralifche Veränderung vor. Er 
wird „per göttlichen Natur theilhaftig.” Die Liebe Gottes jenkt 
fich vom Himmel herab in fein Herz. Diefe Liebe enthält den 
Keim der Heiligkeit, die allein vor Gott befteht. Gott aber 
nach feiner Gnade erfchaut worfehend im Keime ſchon das 
entfaltete Ganze, vergiebt dem befehrten Sünder auf Grund 
feiner zukünftigen Vollfommenheit all feine Sünden, und 
ertheilt ihm das göttliche Kindesrecht. — Sit dem wirklich jo? 
— Ja, auch diefe Anſchauung ift nicht ohne Wahrheit. Dem 
Apoftel aber ſchwebt an unferm Orte ganz etwas Anderes 
por. Müßte er feine Hoffnung auf den Heiligfeitsteim in feinem 
Bufen gründen, fo ftände diefelbe ja immer noch auf feiner per- 
ſönlichen Gerechtigkeit, wenn auch als auf einer erſt im 
Werdeprozeß begriffenen, und er wiirde nur fo Lange hoffen 
pürfen, als ev nicht eine geveihliche Entwickelung jenes „Keime“ 
in ſich vermißte. Kindern Gottes aber widerfährt es häufig, 
daß ſie dem Herrn bekennen müſſen: „Ich habe Dir nichts zu 
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bringen, al8 einen armen Sünder!" — Was danı? — Füre 
wahr, es ginge fein Chrijt feinen Weg mit Frieden, wenn er 
den Grund feiner Rechtfertigung vor Gott irgend wie in" fi 
felber fuchen müßte. Unfer Apoftel theilte diefe Meinung ent- 
Ichieden, und er wäre nie der Paulus geworden, als der er jeßt 
vor und fteht, wofern er fich genöthigt gejehen hätte, die oben 
bezeichnete Anfchauung zu der feinigen zu machen. Aber er fand 
ſich zu feiner Freude nicht dazu genöthigt. Der legte Grund, 
um deß willen Gott begnadigt, Liegt ihm nicht im Menfchen 
felbft, fondern außer demfelben. Diefer Grund ift ihm durch— 
aus nicht die perfünliche Gerechtigkeit des Gläubigen, auch nicht 
die Achte, die gottgefällige, die ihm in Folge der Wiederge- 
burt wenigftens dem Anfange nach jeßt eigen iſt; ſondern die 
Gerechtigkeit Ehrifti, oder die Summa alles Defjen, was 
Ehriftus ftellvertretend Gott Wohlgefälliges für ihn ge 
feiftet hat. Und fo ift feiner Anſchauung gemäß, welche durch 
die ganze Bibel hindurchgeht, in ven Worten: „die Gerechtigkeit, 
die von Gott vem Glauben — wird“, nicht das Wörtlein: 
„eingepflanzt‘, fondern vielmehr vas Wort „zugerechnet“ 
zu ergänzen, was fich faſt fchon won felbft verftehen follte, 
da es wohl logifch und fprachlich richtig wäre, von einer dem 
Herzen und Gemüthe, nicht aber, von einer dem Glauben 
eingepflanzten: Gevechtigfeit zu veven. — Jetzt aber ftehen wir 
vor dem großen Schaße, nach welchem wir fragten, und 
den die gefegnete Reformation aus der Grabesnacht einer viel- 
hundertjährigen Vergangenheit wieder an's Tageslicht gefördert 
hat. Diefer Schatz ift alfo vie Gerechtigkeit des Mitt- 
lers, die dem von Herzen an Chriftum Gläubigen vergeftalt 
zugerechnet wird, daß fich der glücliche Menfch trotz aller 
Schwächen und Gebrechen, die er an fich noch zu befämpfen 
hat, aber auch wirklich allen Exnftes bekämpft und durch Gottes 
Gnade zu tilgen strebt, als ein dem Richter der Lebendigen 
und der Zodten vollkommen wohlgefälliges und feiner ganzen 
Huld und Liebe theilhaftiges Gotteskind wiffen darf. — Das 
ift eine große Sache, der ihr in der heiligen Schrift ſo oft 
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begegnet, als ‚ihr darin non der Kiebe Tefet, mit der Öott die 
Seinen in Chrifto Zefu liebe. Aber köſtlich ift die Sache 
dem, ‚der in bie Heiligkeit Gottes, mie im das eigene Elend, 
einen Blick gewann, wie er dem Apoftel verlichen war. Freilich, 
ein Geheimniß bleibt fie, diefe Lehre von der Nechtfer- 
tigung des Sünders dur den Ölauben ohne des 
Geſetzes Werke allein aus Önaden um ber Ver— 
dienfte Chrifti willen. Aber fie ift das kündlich große 
Fundamental- Geheimniß des Evangeliums, der Reformation, 
und der evangelijchen Kirche. 


So wißt ihr nun um ven heimlichen, wunderthätigen Schaß, 
ver den Gottespilger auch dann nicht verzagen läßt, wenn er, 
der Ewigkeit ſich nähernd, fich geftehen muß, daß ev beim beften 
Willen und ernfteften Beftreben mit feiner perjönlichen Ge— 
rechtigkeit hinter dem Sittlichkeits-Ideale, welches das göttliche 
Gefeß ihm vorhalte, noch weit zurücke ftehe, und am Schluffe 
feiner Wallfahrt nicht minder, als beim Beginn verfelben, nur 
mit dem Zöllner an feine Bruft ſchlagen, und in deſſen Klage— 
uf: „Gott fei mir Sünder gnädig“ einftimmen könne. Ihr 
begreift jett auch das Räthſel, daß ein Paulus mit dem Be— 
fenntniß: „Ich weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleiſche, 
wohnet nichts Gutes“, in demfelben Athem die Bezeugung ver- 
binden kann: „Nun wir denn find gerecht geworden durch den 
Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott durch unfern Herrn 
Sefum Chriftum.” Es wird ja gefchehen, daß auch dev Eine 
und Andere von euch noch einmal mit dem Tugendbewußtjein . 
Schiffbruch leidet, in welchem gegenwärtig noch feine Seele 
fi) wiegt, oder gar fich aufbläht. Nun, für diefen Fall wiſſet 
ihr jegt: hier liegt das Brett, das einzige, das vermögend ift, 
euch aus dem Strudel der VBerzweifelung zu ervetten; hier in 
dem Apoftelmort: „Ich entjchlage mich alles Dinges,, auf daß 
ich in Chrifto erfunden werde, nicht habend meine Gerechtigkeit, 
die aus dem Gefeg, fondern die durch ven Glauben an Chriftum 


fommt, die Gerechtigkeit, die von Gott vem Glau— 
ben zugerechnet wird!“ — Erleuchte denn der Herr die 
Augen unfres Geiftes „zur Erfenntniß alles des Guten, das 
wir haben in Ehrifto“, und mache Er uns tüchtig, in voller 
Wahrheit vem Dichter nachzufingen: 


Sünder war und Sünder bin ich, 
Herr, vor Deinem Angeficht; 

Tief betrau’re ich's, und innig; 
Aber ich verzage nicht. 

Mit Berzweiflungihauern müßt’ ich 
Gottes Nichterthrone nah'n, 

Armer ih, o Jeſu, wüßt ich 
Nicht, was Du für mich gethan! 


Heil von allen meinen Wunden, 
Aller meiner Aengfte los, 

Ruh' ich, ſeit ih Dix verbunden, 
In der ew'gen Liebe Schooß. 
Denn was Großes Du erſtritteſt, 
Was Preiswürd'ges Du vollbracht, 
Da Du wirkteſt, kämpfteſt, litteſt: 
Mir war's Alles zugedacht. 


Frei vom letzten Sorgendrucke, 

Den mir meine Blöße ſchuf, 

Findet mich in Deinem Schmucke 

Jetzt des Weltenrichters Ruf. 

Denn das ganze Prachtgeſchmeide 

Deines Lebens, hell und hehr, 

Gabſt Du mir zum Hochzeitskleide! 

Reicher Herr! was will ich mehr?! Amen. 


Verlag von Wiegandt und Grieben in Berlin. — Drud von 3. 8. Star de in Berlin. 





4‘ 


{ 
J 


- 


ER RÄE e 


NEE ERENT, 





a, ee 


ar 
een Baer \ 










IX. 


Der Pilger und jeine Entichlafenen. 





Sr. W. Krummacher, des Chriften Wallfahrt. III. 9 





Joh. 1, 51. 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, von nun am werdet ihr den 
Himmel offen ſehen, und die Engel Gottes hinauf und herabfahren auf 

des Menſchen Sohn. 


Die Todtenglocke läutet durch unſer Land. Wir gedenken heute 
unſrer Entſchlafenen. Manche kaum vernarbte Herzenswunde 
blutet neu; manches Auge füllt ſich mit friſchen Thränen. Mit 
dem Erinnerungsweh, das uns bewegt, verbindet ſich der er— 
ſchütternde Eindrud des Gedanfens an unfre eigene Sterblich- 
feit. Wie lange noch, und es deckt auch uns der griine Hügel! 
Wie wir heute auf dieſes, jenes thenre Grab, fo legt vielleicht 
ſchon nah Sahresfrijt die Hand unfrer Lieben das thränen- 
feuchte Kränzlein auf das unfre. Ach, wie follte uns unter 
folchen Gedanken nicht ein Wort, wie das eben verlefene, zur 
guten Stunde kommen? Wem thäte e8 nicht wohl, das mit 
einem feierlichen: „Wahrlich, wahrlich!” beftegelte Zeugniß des 
Königes der Wahrheit? Doch dieſes Wortes Verheißung, Pilger 
Gottes, ift nur div gegeben! Zu deinen tiefften Schmerzen 
gehört e8, daß fich, je länger dev Herr bir beine Erdentage 
friſtet, um fo mehr dein Lebensweg vereinfamt. Wie mander 
deiner treueſten Gefährten fanf bereits vor dir in die Gruft; 
und wer erfeßt div namentlich die bewährte Liebe derer, mit 
denen du, Ein Herz und Eine Seele, ſchon im Morgenroth 
deiner  geiftlichen Jugend dich zufammenfandeit, und dem Herrn, 
der dich und fie wie einen Brand aus dem Feuer riß, deine 
Erſtlings⸗Pſalmen jangft? Eine tiefe Wehmuth, Gefühl der 
Berwaiftheit, umfchattet dein Gemüth. Im Todesthale ſteht 
dein Fuß. Aber — aufwärts Haupt und Herz! Ueber dir 
ſteht der Himmel offen! Geöffnet iſt er deiner Anſchauung, 
9* 
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deiner Hoffnung, und fogar deinem Verkehr. — „Wie 
das?“ fragſt du ftugend. Ich will dir's zeigen. Liebliches 
Gefhäft, das mir obliegt! Laſſe ver Herr mir's wohl ge- 
lingen! — 

1: 

Sch weiß, daß man das Wort unfres Textes: „Bon 
nun an werdet ihr ven Himmel offen fehen“ u. ſ. w. 
als finnbildliche Rede aufzufaffen, und dahin zu deuten pflegt, 
man werde hinfort an allem Thun und Erleben des Herrn 
gewahren, daß Er mit Himmlifchen Gaben und Kräften wirke, 
und mit der jenfeitigen Welt in Gemeinfchaft und dauerndem Ver— 
fehre ftehe. Es hat diefe Deutung auch ihre volle Berechtigung. 
Sie trifft fogar des Wortes näch ſten Sinn. Ohne Grund 
aber gefchieht e8, daß man fie auf diefen allgemeinen geiftigen : 
Verſtand beſchränkt. Nathanael, an ven das Wort zuerjt ges 
richtet war,. hat wohl an noch Realeres dabei gedacht, und dies 
mit Recht. ch zweifele nicht, daß er es zunächſt dahin wer- 
ftanden hat, es werde der Himmel fortan der menfchlichen 
Anſchauung näher kommen; und jo iſt's in der That ges 
Ihehen. Den Frommen des alten Bundes war die andere 
Welt noch tief werfchleiert. Nicht, als hätten fie auf ihrer 
Pilgerfahrt um die jenfeitige Landungsküfte nicht gewußt. Auch 
fie grüßten diefelbe von ferne, und getvöjteten fich ihrer unter 
den Mühfeligkeiten des Erdenlebens. Wer weiß nicht, was 
von Henoch gefchrieben fteht, den, weil er ein göttlich Leben 
führte, „Gott, dev Herr, entrücte und zu fi nahm?“ Wer 
kennt nicht das Wort des fterbenden Jakob: „Herr, ich warte 
auf dein Heil?” und Mofis Wort: „Du Läffeft die Menfchen 
jterben, und ſprichſt: Kehret wieder, Menſchenkinder?“ — und 
Davids Worte: „Ich will fatt werden, wenn ich erwache 
nach deinem Bilde;“ und: „das Kind kommt nicht wieder zu 
mir, aber ich werde wohl zu ihm fahren?“ — fowie Aſſaphs— 
‚Du leiteft mich nach Deinem Rath, und nimmft mich endlich 
zu Ehren an?“ — und Salomons: „Der Geift muß wieder 
zu Gott kommen, ver ihn gegeben hat;“ „das Warten ver Ge 
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rechten wird Freunde werden; aber der Gottlofen Hoffnung wird 
verloren fein?” und Daniels: „Die Lehrer werden leuchten 
wie des Himmels Glanz, und die, for" Viele zur Gerechtig- 
feit weifen, wie die Sterne immer und ewiglich?“ — und 
Ezechiels: „Der Herr hat feinen Gefallen am Tode des 
Gottlofen, fondern will, daß der Sünder fich befehre und lebe?“ 
Ihr kennt diefe altteftamentlichen Worte alle, und würdet ihre 
Reihe noch um manches andere erweitern können. » Aber un- 
fengbar trat vor den Alten die zufimftige Welt.in gar zu nebel- 
graue Firnen noch zurüc, und was an DOffenbarungen, Erret- 
tungen und Hilfen von dort her ihnen zufloß, verbarg ſich 
noch zu ſehr Hinter menfchlihe Vermittelungen, als daß fie 
fich fehon ein lebendiges, irgendwie faßbares und trautes Bild 
von dem Lande ihrer Sehnfucht Hätten machen fünnen. Wie 
ward es ihnen noch fo ſchwer, das Todesgrauen und die Gra— 
besſchrecken zu überwinden! Denkt nur an die Klagetöne, wie 
ſie in ſo manchen Pſalmen uns begegnen. Denkt an das Wim⸗ 
mern des Königes Hiskia, da er das Wort vernahm: „Be— 
ſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben und nicht leben bleiben.“ 
Denkt an das fo oft verlautende von tiefer Angſt entpreßte: 
„Herr, laß mich nicht in die Grube fahren,” und an fo viel 
anderes Zufammenfchaudern, Erzittern und Erbeben, wo es 
galt, von der Scholle des Dieffeits die Anker zu lichten. Wo 
Hören wir einmal die Alten vecht zuperfichtlich und hoffnungs⸗ 
ſelig über die himmliſche Heimath ſich unterreden? Sie war 
ihnen wirklich ein noch gar zu unbekanntes Land. Aber was 
Wunder dies? Sie ſahen ja noch nicht den Eingebornen des 
Vaters von dort zur Erde niederſteigen. Noch hörten ſie nicht 
die Hügel des Pilgerthals von himmliſchen Friedenschören wie— 
dertönen. Noch drangen zu ihrem Ohre Feine unmittelbaren 
Gottesgrüße aus der Höhe, wie fie nachmals, unter Anderm 
bei der Taufe am Zordan und auf dem Berge Tabor, ſich 
vernehmen ließen; und viel weniger noch geſellten ſich ihnen 
ſchon verklärte Perſönlichkeiten aus dem Lande da droben 
zu, um ihnen ſchon durch ihre bloße Erſcheinung auf Hundert 


Vragen über das ferne Jenſeits thatfächlichen Befcheid zu 
geben. 

Wie viel günftiger jehen dagegen wir Kinder des neuen 
Zeftamentes ung geftellt! Sofern wir dem Evangelinm glauben, 
erlebten wir jenes Alles, und ein viel Mehres noch. Einer, 
der vom Himmel herab, ja „aus dem Schooße des Baters“ 
fam, überbrachte uns von dort beftimmte, faßliche, unzwei- 
deutige Nachricht. Wir wiſſen, ver Himmel fei eine veale, 
räumliche Welt voll vielgeftaltigen LXebens, ob auch der Aſtro— 
nom mit feinem Fernrohr fo wenig fie entdeckt, als der in 
den Schlamm dev Sinnlichkeit verfunfene Epicuräer fie auch 
nur von ferne ahnet. Perſönliche Wefen bewohnen jene lichte 
Welt. Heilige Engel und verflärte Menfchen wetteifern bort 
im Lobe der hochherrlichen Majeſtät. Und o, wie traut ift fie 
ung geworben, jene Welt, wie heimifch, ſeitdem des Menfchen 
Sohn, unfer Heiland, der feine Erlöſeten würdigte, fie feine 
„Brüder“ zu nennen, zu ihr zurüde fehrtel — Alle Miflaute 
des Ervenlebens find dort gelöft; alles Wehs und Leides ift 
ein ewiges Ende, Der Friede Gottes regiert in allen Seelen, 
und was dort fich findet, iſt in den Quell der Unfterblichkeit 
getaucht, und prangt im Schmude fleckenloſer Heiligkeit und 
vollendeter Schöne. Seht, dies ift gegenwärtig uns bewußt, 
wie duch Eröffnungen eines Untrüglichen, der von fich fagen 
durfte: „Wir reden, das wir wifjen ‚ und zeugen, das wir ge— 
jehen haben,“ fo aus handgreiflichen Thatfachen und Exfchei- 
nungen heraus, deren gejchichtliche Wahrheit ung göttlich ver— 
bürgt iſt. Wie, daß es denn nicht follte heißen dürfen, der 
Himmel fei unfver Anſchauung geöffnet? Er iſt's, und was 
einjt Stephanus mit leiblichem Auge fah, der Pilger Gottes 
fieht’8 noch heute mit dem Auge des Glaubens, 
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Was aber hülfe e8, wäre der Himmel unfrer Anf * au⸗ 
ung nur geöffnet, und nicht auch unſrer Hoffnung? Was, 
wenn unſer Blick zwar in das ſchöne Land der Harmonie von 
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fern hinüber ftreifte, aber als in ein fremdes, von welchem 
es ungewiß wäre, ob es ums nicht ewig. werfchloffen bliche. 
Es war dies die Lage der mehrften Frommen Sfraels. Der 
Apoftel jagt ausprüdlih: „Der Weg zum Heiligthum war 
ihnen noch nicht offenbar.“ Zu ſchwer drückte auf fie noch das 
unbedingt fordernde Geſetz, und zu wenig hatte fich ihnen noch 
der göttliche Erlöfungsrathfchluß entfiegelt, als daß fie ſchon 
bie ſchwarze Sorge in fich hätten bewältigen können, e8 werde 
die Menge ihrer Uebertretungen eine ewige Kluft zwifchen ihnen 
und der feligen Wohnung ihres Gottes befeftigen. Wie ein 
fenviges Meteor leuchtete ſchreckend und entmuthigend in ihren 
Gefichtsfveis herein das Yehovawort: „Ich will den aus meinem 
Buche tilgen, der an mir ſündigt!“ Und noch evfchüitternder 
rollte über ihren Häuptern dev göttliche Donnerfpruch: „Ver— 
flucht ſei Jedermann, der nicht bleibt in Allem, das gefchrie- 
ben fteht im Buche des Gefetes, daß er es thue!” Laufch- 
ten fie einmal mit dem Ohre des Geiftes in die andere Welt 
hinüber, fo waren es nur Anbeterchöre fledenlofer Engel, nie 
gefallener Geijter, die fie dort vernahmen; aber Menfchen- 
ftimmen, — e8 mochte denn die Stimme eines heiligen Henoch, 
oder eines hoch bewährten Abraham, oder irgend fonft eines 
einzelnen aus Millionen hervorragenden Gerechten fein, — 
Hangen ihnen aus ber veinen himmlischen Sphäre nicht ent- 
gegen. 

Wie bevorzugt find dagegen wir! Horchen wir jeßt bon 
ferne in die Welt ver Herrlichkeit hinein, was vernehmen wir? 
Stimmen feliger Menfchenfinder wetteifern mit denen der Engel 
im Lobe Gottes; ja, das dem Lamme erfchallende Lied: 
„Du bift erwürgt, und Haft uns mit deinem Blut unferm Gott 
erfauft aus allerlei Gefchlecht und Zungen und Volf und Heiden 
zu Prieftern und Königen!“ übertönt faft das „Heilig, heilig, 
heilig!“ der Seraphinen am Throne Gottes, Und in den 
himmlischen Jubelchor, — o hört nur! — mifcht fich auch 
das Loblied des Schächers am Kreuz, des Zöllners Zachäus, 
der Maria Magdalena, umd wie vieler andern einft tief, wie 
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fie, gefallener Sterblichen! Wie geht das zu? Der Erlöſer ift 
gefommen; und in Kraft und Folge Seines wunderbaren und 
geheimnißvollen Mittlerwerks fteht jet auch den Schulobela- 
denften, die fih Ihm ergaben, der Himmel offen. Freilich 
träumen noch Manche von einem offnen Himmel auch ‚ohne 
Chriftum und ohne Vermittlung. . Aber mit Schreden werben 
fie aus dieſem Wahn erwachen, fobald ihnen auch nur ein 
leiſe dämmerndes Licht, wie über die Heiligfeit Gottes und bie 
Neinheit Seiner Wohnung, fo über ihre eigene Sündigkeit und 
Gottentfremdung aufgehen wird. Und geht ihnen dieſes Licht 
nicht fchon heute, oder morgen auf, dann vielleicht, wenn, ehe 
fie fich8 verfehen, dev grelle Schein der nahen Ewigkeit auf ihr 
Sich - und Sterbebette fällt. Wie werden fie dann fich be- 
glückwünſchen und die verlorene Menfchheit, daß Er erfchien, 
durch den das Scheinbar Unmögliche nicht blos möglich, fon- 
dern auch wirklich ward: die Befeligung des Sünders, ben 
das Gefeß verdammt! — „So war alfo den Frommen des 
alten Bundes doch der Himmel noch verriegelt?“ — D nicht 
doch. Schaaren des alten Iſraels zugen mindeftens ſchon in 
feine Vorhöfe ein. Gott lohnte bereits mit den Früchten des 
Berföhnungswerfes feines Sohnes, ehe diefes Werf noch zum 
Bollzuge gekommen war. Aber der Hoffnung der Alten war 
das Paradies noch ein fernes und minder oder mehr wer- 
Ichloffenes. Zu ihnen fonnte es noch nicht heißen: „Ihr 
feid gefummen zu ven Berge Zion, zu der Stadt des lebendigen 
Gottes, zu dem himmlischen Serufalem, und zu der Gemeine 
der. Erftgebornen, die im Himmel angefchrieben find, und ben 
Geiftern der vollfommnen Gerechten!“ Wir dagegen, Denen 
das Wort gilt: „Ihr kamt zu dem Mittler des neuen Teſta— 
ments, Jeſu, und zu dem Blut ver Beiprengung, das beffere 
Dinge redet, denn Abels“, — wir fehen, vorausgefegt, daß wir 
Chriſto angehören, die Pforten der ewigen Gottesftabt nicht 
unfrer Anſchauung nur, fondern auch. unfrer Erwartung weit 
aufgethan, und fingen mit einer Zuverſicht, die die Alten noch 
nicht kannten: „Himmelan geht unfre Bahn; wir find Gäfte 
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nur auf Erden,” und wie das Lied der Gottespilger weiter 
lautet. — 

r * 

Und wiſſet, Freunde: nicht unſrer Anſchauung und unſrer 
Hoffnung nur, auch unſerm Verkehr iſt die jenſeitige Welt 
geöffnet. Ihr denkt hier an den Verkehr mit dem Herrn, zu 
dem wir uns betend, dankend und lobpreiſend in den Himmel 
erheben. Ich rede aber von dem Verkehr mit den Verklärten 
dort. O glaubt es, unſre im Herrn entſchlafenen Lieben ſind 
uns lange nicht in eine ſo unermeßliche Ferne entrückt, wie 
Manche wähnen. Denn zuvörderſt treffen wir im Geiſte täg— 
lich mit ihnen an einem Punkt zuſammen. Mit ihnen knien 
wir vor demſelben Seelenfreund, ſingen mit ihnen, ob auch 
mit unterſchiedlichem Schwung und Odem, dieſelben Lieder, 
preiſen mit ihnen daſſelbe Gnadenwunder des göttlichen Erlö— 
ſungswerkes, und freuen uns mit ihnen gemeinſam über die 
Siege des Gottesreichs auf Erden, ſo wie wir auch in unſerm 
Maaße mit ihnen denſelben Frieden ſchmecken. Schon dieſer 
Gedanke, wie iſt er ſüß, wie erquickt er die Seele, wie lindert 
and ſänftigt er das Trennungsweh! — Dann iſt es ung durch 
Gottes Wort geſtattet, die lieben Heimgegangenen dort uns 
eben ſo perſönlich vorzuſtellen, wie wir ſie als Perſönlich— 
keiten einſt auf Erden kannten, und ſie perſönlich liebten. Nicht 
iſt etwas Anderes, etwas Fremdes und ins Unbeſtimmte Ver— 
ſchwimmendes aus ihnen geworden. Sie blieben dieſelben In— 
dividuen, die ſie waren. Dies verbürgen uns ſchon die beiden, 
nicht etwa in einer Viſion, ſondern in der Wirklichkeit, aus der 
andern Welt auf dem Berge Tabor Erſchienenen: Moſes und 
Elias, welche, jetzt nur verklärt, ganz dieſelben waren, wie einſt 
Iſrael ſie durch ſeine Mitte ſchreiten ſah, und die, wie ein Mann 
mit ſeinem Freunde, men ſchlich mit dem Herrn ſich unterredeten. 
Welche Realität, Lebendigkeit und Friſche gewinnt durch dieſe Vor— 
ſtellung unſre Herzensgemeinſchaft mit unſern Hingeſchiedenen dro— 
ben! Es iſt aber unſre Gemeinſchaft mit ihnen nicht blos Ge— 
meinſchaft des liebenden Angedenkens und der geiſtigen Ver— 
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gegenwärtigung; fondern unfer Berfehr mit ven Himmliſchen ift 
ein noch viel näherer und perfönlicherer. Sie wiſſen dort von 
ung: denn wie alle Kräfte ihres Geiftes und Gemüths, jo 
nahmen fie auch ihr Gedächtniß mit hinüber. Ja, die Kluft 
zwifchen uns und ihnen mag Yange nicht eine fo unüberfteigliche 
fein, wie Viele ſich's träumen laffen. Der Herr fagt, es fei 
Freude, nicht blos bei den Engeln Gottes, fondern überhaupt 
„im Himmel“ über einen jeven Sünder, der Buße thue. 
Wie könnte dies fein, wenn wir, die wir noch auf Erben wan— 
deln, dem Gefichtsfreis der Himmliſchen gänzlich entrüickt wären? 
Bon Abraham heißt e8 nicht alfein, er habe fich gefreut, daß 
er den Tag des Herrn, d. h. den Anbruch des Gnadenreiches 
in der Menſchwerdung des eingebornen Sohnes, fehen- jolle, 
fondern auch, daß er diefen Tag wirklich gefehen habe. 
Aus feiner feligen Höhe her fah er ihm in rofigem Morgen: 
glanze über der dunkeln Erde aufgehen, und „frohlockte.“ — 
Die Seelen „unter dem Altare“, welche ver Seher Johannes 
im Gefihte des geöffneten Himmels erblidt, wiffen, was auf 
Erden vorgeht, und find mit allem vertraut, was fürbernd 
oder hemmend auf den Entwicelungsgang des Neiches Gottes 
hienieden einwirft. Und meint ihr, die Engel, die laut uns 
ferm Tertesausfpruch „hinauf und hernieder fahren‘, langten 
zurückkehrend aus unferm Pilgerthal ftumm dort oben wieder 
an? Ich denke, ſie überbringen den Verklärten dort 
Kunde von uns; und wer getraut ſich, mit ſtichhaltigen 
Gründen dieſen lieblichen und wohlthuenden Gedanken uns zu 
rauben? Geben wir nun allen jenen Vorſtellungen bei uns 
Raum, ſo muß uns ja geſchehen, als ſeien die Verklärten gar 
nicht von uns geſchieden. Und, beim rechten Lichte die Sache 
angeſehn, ſind ſie's in der That auch nicht; und wer mag 
wiſſen, ob ſie uns nicht perſönlich noch viel näher ſind, als 
wir's ſelbſt in unſern kühnſten Vermuthungen auch nur ahnen. 
Gewiß aber gedenken und harren ſie dort oben unſer. O ſehe 
denn ein Jeder zu, daß er ihre Hoffnung auf eine baldige 
felige Wiedervereinigung nicht vereitelel 
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Wie wahr alfo fprach der Herr, da er im reichen, viel 
umfaffendem Sinne fagte: „Bon nun an werdet ihr den 
Himmel offen ſehn.“ hr feht ihn offen für Anfchauung, 
Hoffnung und Verkehr, ihr alle, fobald ihr in die Lebensge- 
meinſchaft Chrifti, eures einigen Heilandes und Seligmachers, 
werdet eingetreten fein. Gebt Ihm denn. euer Herz und eure 
Hand, wie Er herablaffend euch darum bittet, und mit Frieden 
jteht Hinfort auch ihr an den Gräbern eurer Lieben, ſofern fie 
in dem Herrn fterben, umd ſeid „nicht mehr traurig, wie bie 
Andern, die feine Hoffnung haben.” „Denn fo wir glauben,“ 
bezeugt Baulus, „daß Jeſus geftorben und auferftanden ift, 
alfo wird Gott auch, die da entfchlafen find, durch Jeſum mit 
Ihm führen.” Der Hauptpfeiler, auf dem, wie die Hoffnung 
der Unfterblichfeit überhaupt, jo insbefondere diejenige unfrer 
perſönhichen Fortdauer nach dem Tode ruht, ift die Aufer- 
ftehung unſres Hauptes und Friedensfürften Chrift. Ihm 
vertraut, und lernet immer frendiger dem Apoftel nachjagen: 
„Unſer Wandel ift im Himmel, von dannen wir auch warten 
des Heilandes Jeſu Chrifti, des Herrn, welcher unfern nich- 
tigen Leib verwandeln wird, daß er ähnlich werde feinem ver- 
Härten Leibe, nad) der Wirfung, damit Er kann alle Dinge 
fih unterthänig machen!” — Dies die Gedanfen des 
Gottespilgers bei den Gräbern. Er fingt, wenn auch gefeuch— 
teten Auges, mit dem Dichter: 


Nicht bei den Todten ſuch' ich mehr 

Euch, die in Chrifto ihr geftorben. 

Ihr Seht, ihr grünt und weilt, wo Er, 

Der einft am Kreuz um euch geworben. 

Was Großes euch fein Mund veriprad), 

Ihr habt's! — O Ueberfehwang der Freude! 
Das Haupt zog feine Glieder nad, 

Der Hirt die Lämmer feiner Weide. 


Der Hügel fei euch unentweiht 
Durch hoffnungsiofe Todtenflagen! 
Er dedt ja nur das Reiſekleid, 

Das auf der Wallfahrt ihr getvagen. 


Ihr ſchütteltet den Staub vom Fuß, 
Der Naht des Thränenthals enthoben. 
Nach Oben fend’ ich meinen Gruß 
Und ihr erwiedert ihn won Oben, 


Beglückte ihr, von jedem Harm 

Auf ew’ge Zeiten mm genejen; 
Umfangen von der Liebe Arm, 
Umſchwebt von himmliſch veinen Wejen: 
Grüßt mir die Lieben al am Thron, 
Die dort mit euch zufammentrafen! — 
D läge auh meim Schifflein ſchon 

Sn euerm ftillen Sriedenshafen! Amen, 
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Galater 3, 19. 20. 

Mas fol denn das Geſetz? Es ift dazu gefommen, um dev Sünde 
willen, bis der Same käme, dem die Verheißung geſchehen ift, und ift 
geftellt von den Engeln Durch die Hand des Mittlers. Ein Mittler 
aber ift nicht eines Einigen Mittler; Gott aber ift Einer. 


Man follte venfen, daß, je länger ein Gottespilger hienieden 
den Weg des Herren wandele, er um fo mehr in Kraft der 
errungenen Heiligung auf eigenen Füßen ftehen lernen, "und 
zulett gar dahin gelangen müffe, fich ſelbſt vor Gott dem 
Herrn vertreten zu können. In der That feheint einmal Hiob 
vorübergehend im Hinblic auf fich felbjt ſolchem Wahne ver- 
fallen zu fein, und zwar damals, als ev fich zu dem fühnen 
Ausrufe hinveigen ließ: „Wer gibt mir einen VBerhörer? Hier 
ift mein Rechtfertigungsbrief! Der Allmächtige antworte mir! 
Es Schreibe eine Anflagerolfe wider mich, wer mit mir vechten 
will! Fürwahr, ich wollte viefelbe auf meine Achfeln nehmen, 
und fie wie eine Krone mir um die Cchläfe binden!" So der 
Mann im Lande Uz, den die Schrift mit Henod und Da- 
niel auf gleiche Linie ftellt. Aber harret nur eine furze Weile, 
und welch einen ganz andern Ton werdet ihr ihn dann an- 
ſtimmen hören! Es ift wahr, mehr und mehr ftirbt ver Pilger 
Gottes im Fortgange feines Glaubenslebens der Welt und 
ihrem Wefen ab, und gewinnt eine immer größere Uebung in 
ber Verleugnung feiner ſelbſt und in der Geduld um des Herrn 
willen. Aber im fortgefegten Verkehr mit feinem Gott fteigert 
ſich auch, wie die Zartheit feines Gewiſſens, fo der Scharfblid 
für das, was Gottes Wille an ihn fei, und mit wachjendem 
DBerantwortlichfeitsbewußtfein wägt er fein Denken und Em— 
pfinden, fein Laſſen und fein Thun auf immer feinever Wage. 
Die geringfte Abweichung vom Wege des gottgefällig Guten, 
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anf die er fich ertappt, verurfacht ihm, während er fie früher 
vielleicht Faum beachtete, einen um fo tieferen Schmerz, auf 
eine je veichere Fülle göttlicher Heil$- und Gnadenerweifungen 
er zurücblicdt, Die auf feinem bisherigen Lebensgange ihm be- 
veit8 zu Theil geworden. So wird es begreiflich, daß ung 
gerade die gefördertiten Chriſten am gemeigteften erfcheinen, in 
die Klage des alten Dichters: „Mein Erlöfer, täglich böfer 
find’ ich meiner Seele Stand“, einzujtimmen, und daß felbit 
ein Paulus, je näher dem Ziele feiner Laufbahn, um fo ent» 
Ichlojjener fich erweift, nichts wilfen zu wollen, als allein 
Chriftum, und zwar den Gefreuzigten. Ya, der Gottes- 
pilger bedarf eines Mittlers bis an's Ende, und er mag von 
Herzen fröhlich jein, daß fein Chriftus alle Eigenfchaften eines 
ſolchen im fich vereinigt. Letzteres bezeugt unſere heutige 
Textesſtelle mit einer Bejtimmtheit, Deutlichfeit und Kraft, wie 
faum. eine zweite im ganzen Bibelbuche. Widmen wir ihr unfer 
ernjtejtes Nachdenken, denn fie ift e8 werth, und richten wir 
unfer Augenmerk zuerft auf ven Gedanfenzufammenhang, 
in welchem die Stelle ung begegnet, und dann auf die troft- 
volle Wahrheit, die uns in ihr verfündigt wird. 

Wir ftehen vor einem tiefen Räthſelworte, Geliebte! Ich 
verjehe mich zu dem Herren, „der der Geift ift“, er werde uns 
in Gnaden die Löfung finden laffen. — 


1. 


Wovon handelt der Apoftel in unferem Zexrtfapitel? Er 
gebenft einer großen, herrlichen Sache. Achtet wohl darauf; 
denn ihr fein Alle gar ſehr dabei betheiligt. Er fpricht von 
einem Teſtament, einem Vermächtniß, einem Erbe, welches 
Gott der Herr von Anbeginn her der gefallenen Menfchheit 
zugevacht habe. Diefes Erbe umfchließt unvergleichliche Güter: 
die Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Frieden, die Gabe 
des heiligen Geijtes, ein durch dieſen Geift erzeugtes neues 
Leben, und endlich die ewige Seligfeit am Throne Gottes. 
Aus freier Gnade habe Er es den Glaubenden in Ausficht 

10.8 
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geſtellt. Ja, umfonft follte e8 ihnen in ven Schoos fallen, 
Abraham, ver Vater ver Gläubigen, habe fchon beherzt dieſes 
freie göttliche Geſchenk fich zugeeignet, und deſſelben ſich innig— 
lich getröſtet. Vierhundertdreißig Jahre aber nah Abraham 
ſei plöglih auf dem Berge Sinai das Gefeß gegeben, und 
aus dem Munde des Dreimalheiligen das furchtbare Donner: 
wort erfcholfen: „Verflucht ſei Jedermann, der nicht bleibt in 
Allem, das gefchrieben ftehet im Buche des Gefeges, daß er 
es thue!“ — Da heine denn der Allmächtige feine Verheißung 
wieder zurückgezogen, und die Seligfeit, welche er dem Abraham 
und allen jeinen Kindern nach dem Geifte als freie Gnaden- 
gabe zugefagt, aufs Neue an die ſchwere Bedingung eines per- 
ſönlichen Gehorfams in vollfommener Gefegeserfüllung geknüpft 
zu haben. Aber e8 ſcheine dies eben nur fo, jagt dev Apoftel, 
Das Geſetz mit feinem gebieterifchen „du folit, und du ſollſt 
nicht!“, das in feiner Ganzheit für den gefallenen Menſchen 
fchlechthin unerfüllbar fet, und welches den fündigen Adamsfohn 
nur verdammen, und wohl erfchreden und zur Verzweiflung füh- 
ven, aber nicht lebendig machen könne, fei dazu oder zwiſchenein 
gekommen um ver Sünde willen, d. b. e8 habe nach 
Gottes Rathſchluß in feinem vollen Ernft und feinem entfal- 
teten Glanz offenbar werden follen, damit es die Sünder über- 
führe, wie wenig fie den an fie geftellten Anforderungen ent- 
ſprächen, fie zur Buße leite, und fie empfänglich mache und 
geneigt, das ihnen aus. Gnaden dargebotene Heil mit dank— 
baver Freude zu umfaffen. Freilich würde Gott mit fich felbit 
in den grellften Widerſpruch gerathen fein, hätte Er das ewige 
Leben einmal als freies Gefchenf verheißen, und dann wieder 
als Lohn für gethane Werfe und geleifteten Gehorfam in uns 
erreichbare Ferne gerücdt. Aber Gott der Herr, bezeugt der 
Apoſtel, ſei unwandelbar, und könne fich felbft. nicht Teugnen. - 
Er habe feine Gabe nur Seitens der Sünder freudig begrüßt 
und mit Verlangen angenommen jehen wollen, und dazu habe 
das demüthigende, nieverbeugende und Heilsbedürfniß erzeu- 
gende Geſetz mitwirken gefollt, bis daß ver Same käme, 


- 
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dem. die Verheißung gefhehen ſei. Wer ift dieſer 
Same? Ich denke, fo fragt wohl Niemgud unter euch. Der 
„Weibesfame‘ iſt es, deſſen ſchon die befannte paradiefifche 
Urverheißung gebenft, „der Same Abrahams‘, fein großer 
Nachkomme nach dem Fleijch, in welchem alle Völker der Erde 
jollten gefegnet werden, Es ift Chriftus der Herr, der e8 in 
freier Liebe übernahm, dem Rathſchluß feines himmlifchen Va— 
ters gemäß das Heil und die Wieverbringung der flndigen 
Menjchheit zu vermitteln. „Aber Chriftus follte erben?” — 
Sa, Er. Verſteht jedoch wohl! Erben follte Er als ver 
Bertreter feiner Exlöften, als das Familienhaupt jeiner 
Glieder, und fomit diefe in Ihm. 

Das Gefeß, bemerkt der Apoftel, jei geftellt von den En- 
geln. Beiläufig vernehmen wir alfo hier, daß bei der Geſetz— 
gebung auf Sinai auch die Engel mit geſchäftig gewefen feien. 
Das Geſetz ſei gegeben, fagt er weiter, durch die Hand eines 
Mittlers. Diefer Mittler, durch deſſen Dienft Gott das 
Geſetz an das Volk Iſrael gelangen ließ, war. fein Andrer, 
als Mofes. Sollte nun etwa Mofes als Ueberbringer des 
Gejeßes und durch das Gefeb der fündigen Menfchheit helfen, 
und den gebrochenen Frieden ziwifchen ihr und Gott wieder 
herſtellen? Ferne fei e8! Mofes war Mittler nur in einem 
fehr untergeorpneten und uneigentlichen Sinn des Wortes. Gott 
beviente fich feiner Lediglich als eines Werfzeuges, durch 
welches Er das Geſetz an die Menſchenkinder brachte, auf daß 
e8 dem aus freiem Erbarmen ihnen zugedachten Heile zu ihren 
Herzen den Weg bereite, Das Heil felbft jollte und Fonnte 
das Geſetz fo wie der Träger des Geſetzes, Mofes, nicht bringen, 
nicht bewirken. Zur Heilsbegründung bedurfte e8 eines gar andern 
Mittlers. „Ein Mittler“, fährt der Apoftel fort, und zwar 
mit einem „aber“, wodurch er offenbar ven Gegenfat des 
rechten Mittlers ‘zu dem nur im umeigentlichen Verftande fo 
von ihm genannten bezeichnen will, „ein Mittler, (d.h. ein 
folher, dem diefer Name im vollen Sinne des Wortes zus 
kommt; im Grundtert hat das Wort ven beftimmten Artifel: 
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der Mittler) ift nicht eines Einigen Mittler; Gott 
aber ift Einer.“ — Es dürfte euch der Zufammenhang, in 
welchem unſre Textesftelle mit dem ganzen Lehrvortrage des 
Apoftels fteht, nun wohl klar fein. Ja theilweife wenigſtens 
hat fich auch ſchon der Inhalt unfves Textes euch erfchloffen ; 
aber freilich mm zum allergeringſten Theile erft. Verſenken 
wir uns in ihn denn weiter! 


2 


2* 


„Der Mittler tft nicht eines Einigen Mittler; 
Bott aber ift Einer.” Was heißt das? Vorab mögt ihr 
wiſſen, daß wir hier vor derjenigen Stelle ſtehn, die von jeher 
für die ſchwierigſte und räthſelhafteſte des ganzen Bibelbuchs 
gehalten worden ift. Es gibt über fie nicht weniger, ale 
243 verſchiedene Erklärungen, welche ein fleißiger Sammler 
imn einer bejonderen theologiſchen Schrift vereinigt hat, und 
zwar ohne ſich enthalten zu können, zum Ueberfluß auch noch 
die ſeinige, die nicht weniger unhaltbar iſt, als alle übrigen, 
hinzuzufügen. Einer unſrer gelehrteſten evangeliſchen Theologen 
hat ſich, nachdem er ſich ſein ganzes Leben hindurch erfolglos an 
dieſer Stelle zermartert hatte, endlich zu der Aeußerung fort- 
veißen Laffen, der Apoftel habe fich hier einer „unverantwortlichen 
Fahrläſſigkeit im Schreiben“ ſchuldig gemacht; und leider! hat 
es an Solchen nicht gefehlt, die ihm dies wörtlich nachgebetet 
haben. Ein Andrer, ebenfalls wohlklingendſten Namens, hat 
in ſeiner Verzweiflung den Rath ertheilt, man möge die Stelle, 
wenn auch ein kritiſcher Grund zu ihrer Verdächtigung nicht 
vorhanden fei, als eine in fpäterer Zeit von irgend einer unbe⸗ 
rufenen Abſchreiberhand eingeſchwärzte Randgloſſe betrachten, und 
ſie ohne Weiteres als unentzifferbar im Texte ſtreichen. — Un— 
glaublich iſt's, was dieſe Stelle den Auslegern für Noth ge 
macht, und was ſie Leides und Bitteres hat erfahren müſſen. 
Nannte Luther einmal das Unſer-Vater-Gebet den größten 
Märtyrer“, fo kommt unſerm Tertesſpruche dieſer Name in 
noch höherem Maaße zu. Wie hat man an ihn gezerrt und 
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finftelnd herumhandthiert! Bald wollte man dem einen und 
andern Worte vefjelben eine Bedeutung geben, die es in der 
ganzen griechifchen Sprache nie gehabt hat. Bald vermaß man 
fich fogar, ein oder zwei Wörtlein einzufchalten, an welche der 
Apoftel nicht von ferne dachte. — O, wir follten doch bei unſerm 
Bibellefen vecht befcheiden fein, und immer denken, daß, was 
uns ‚auch zehn Jahre hindurch ein wahrer Unfinn deuchte, im 
elften als eine Tiefe ver Weisheit fih uns erſchließen könnte. 

Sch geftehe, daß ich felbft lange an ver Möglichkeit ver- 
zweifelt bin, aus vem fo überaus twortfargen und fcheinbar 
lückenhaften Ausspruch irgend einen vernünftigen Sinn heraus— 
zubringen. Setzt bin ich mir mit meiner früheren Verzweiflung 
ſelbſt ein Räthſel. Unbegreiflich will mir's jetzt erfcheinen, wie 
man nicht gleich auf den erjten Blick fchon den Gedanken des 
Apoftels erfaßte. Fürwahr! wie ein heller durchfichtiger Evel- 
Stein, in Enappfter Faſſung freilich, blitzt er aus dem Furzen, 
gedrungenen Worte uns entgegen. 

Was iſt's denn, das der Apoftel jagen will? Etwa: ein 
Mittler fege immer zwei Parteien voraus, die ev mit einander 
zu verföhnen habe; und fo fei denn hier die eine Partei Gott, 
der Herr, und die andre die gefalfene Menfchheit? O nicht 
doch, Freunde! Eine fo triviale Bemerkung werden wir ja im 
Munde des großen, geiftgetauften Apoftels nicht fuchen wollen. 
Daß ein Mittler allezeit vermittelmd zwifchen zweien im der 
Mitte ftehe, verfteht fid) ja von felbft. “Der Gedanke des 
Apoftels ift vielmehr diefer: Der Mittler, ver Verſöhnung und 
Frieden vermitteln ſoll zwifchen Gott und der Sünderwelt, muß 
Beider Mittler fein, d. h. beiden Parteien gleich nahejtehn, 
gleich nahe angehören, gleich verwandt fein. Gott aber ift 
Einer, (nit „einig“, wie Luther überfegt, und dadurch 
ohne Noth das Verſtändniß unfrer Stelle erfchwert hat;) aljo: 
Gott aber ift Eimer, d.h. die eine der mit einander zu ver— 
einigenden Parteien ift nicht wieder eine, Menfchenabtheilung 
gegenüber einer andern, in welchem Falle allerdings ein bloßer 
Menſch das Mittleramt hätte verwalten können; fondern der 
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große heilige allmächtige Gott, der als der Allherrſcher über 
Alle iſt. Wer ift nun Dem verwandt? Wer fteht Dem fo 
nahe, daß er tüchtig und würdig wäre, bei dem Werke der 
Ausfähnung Seine Sache zu führen, Seine Intereſſen wahr: 
zunehmen, Seine Gerechtfame zu hüten, und die Bedingungen 
zu erfüllen, an welche für Ihn, der fich jelbft nicht untreu 
werden noch fein hochheiliges Weſen je verläugnen kann, die 
Möglichkeit einer Wiedervereinigung mit der gefallenen Welt 
gefnüpft war? War Mofes ver hierzu befähigte Mann? 
Nimmermehr! Mofes, ein Menſch, ein Adamsſohn, und nichts 
mehr denn das, dazu felbft Sünder und erlöfungsbebürftig, 
gehörte nur der einen Partei, der Partei des gefallenen: Ge— 
ichlechtes an. Moſes vermaß fich allerdings einmal, nach dem 
Handel mit dem goldenen Kalbe, in einer gewilfen Weife ver- 
mittelnd fir Sfrael eintreten zu wollen, und fprach zu dem in 
ſeiner Majeftät ſchwer beleidigten Gott: „Ad, das Volk hat 
eine große Sünde gethan; num aber vergib ihnen ihre Sünde; 
wo nicht, fo -tilge auch mich aus deinem Buche, das du ge- 
i&hrieben haſt!“ Wie aber wurde er mit dieſer Vertretung 
abgewiefen! „Was“ lautete Jehova's Antwort, „Ich will ven 
aus meinem Buche tilgen, der an mir ſündigt.“ Das. hieß 
nichts andres, als: „Du bift der vechte Mittler nicht! Ein 
gar andrer ift e8, der dem fündigen Volke noththut!“ Moſes 
erlebte hier, was auch einft Hiob, als er in die Klage aus— 
brach, er könne Gott nicht finden, noch zu feinem Stuhle nahen, 
weil Gott „einig“ over „einzig“, d. i. zu hoch über ihm er⸗ 
haben und nicht feines Gleichen jet. „Er ift nicht ein Solcher“, 
ſprach er, „dem ich antworten möchte, daß wir vor Gericht 

miteinander kämen. Es ift fein Schiedsmann da, der 
(nemlich als Mittler) feine Hand zwiſchen uns lege.” Unver— 
fennbar fehnte fich Hiob damals nach einem Mittler, ver Gott 
dem Herrn und den Menfchenkindern gleich nahe ftände. Später 
erhielt er denn auch zu feinem Trofte aus dem Munde Elihus 
die tief beveutfame Antwort, ein Mittler, ‘gerade wie er ihn 
begehre und bebürfe, werde zu feiner Zeit erfcheinen. „Einer 
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ans Tauſenden“; der werde wirkfam und mit Erfolg zu Gott, 
dem Richter alles Fleifches, fprechen: „Befreie ven Menfchen 
vom Sinfen in's Verderben: ich habe ein Löſegeld gefunden! 
Und er (ver Mittler) wird flehen zu Gott, und Gott wird den 
Menſchen huldvoll annehmen und ihn bringen zu feinem Gna— 
denrecht.“ — Konnte etwa Mofes hintreten vor Gott und zu 
Ihm fagen: „Ich darf Dir nahen; denn ich bin heilig?” Konnte 
er verheißen: „Ich werde durch einen wollfommenen Gehorfam 
dein gejchändetes Gefe wieder zu Ehren bringen?” Konnte 
er dafiir einftehn, daß er in feiner Perfon die menfchliche 
Natur wieder fledenrein und ihrem Urbilde entjprechend vor 
Gottes Augen bringen werde? Konnte er das ganze Sünden— 
elend der Menfchheit in feiner Seele fo wie ein eigenes durch— 
empfinden, und darum ftellvertretend tragen, was die Menfch- 
heit verfchuldet hatte? Konnte er dem Menfchengefchlechte fich 
einverleiben als ein neues Haupt, welches daffelbe durch 
Mittheilung feines wunderthätigen Geiftes zur Gottesebenbild- 
fichfeit erneuerte? — — Nein, viefes Alles konnte Mofes nicht. 
Er konnte die Gerechtfame Gottes nicht wahrnehmen, konnte 
der Gerechtigkeit Gottes nicht genugthun an der Sünder Statt, 
fonnte fich nicht werbürgen für die Sünder und alſo feinen 
Brüdern helfen, er, ver felber Sünder, ſelber hülfsbedürftig 
war, und nur der einen Partei, der Partei der gefallenen 
Adamskinder angehörte. Hier, wo es galt, zwifchen Gott und 
der der Sünde und dem Fluch verfallenen Menfchheit den 
Frieden zu vermitteln, Verſöhnung zu ftiften, Wiedervereinigung 
zu erwirken, bevurfte e8 eines Mittlers, der beiden Parteien 
gleih nahe angehörte: dem ewigen Gott auf der einen, und 
der Menschheit auf der andern Seite. Natürlich war unter 
den Menfchenfinvdern wie unter den Gefchöpfen überhaupt ein 
folcher nicht zu finden. Aber wer war es denn? O brauche 
ich euch feinen Namen erft zu nennen? „Imanuel“ heißt ev; 
unfer Herr Jeſus Chriftus ift’s, das „Wort, das von Anfang 
bei Gott war”, und in der Fülle der Zeit Fleifch ward: der 
Gottmenſch, hochgelobet in Ewigkeit! „Ja“, vuft der Apoftel 
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feinem Timotheus zu, und drückt damit der Erflärung, die wir 
unfernm "Textesfpruch gegeben, das bejtätigende Siegel auf, 
„Einer ift Gott, und Einer ver Mittler Gottes und 
der Menfchen: nemlich dev Menjch Jeſus Chriſtus.“ 

So fehen wir denn das Näthfel unfres Textes in ein 
fachfter Weife gelöft; und o, der Föftlichen Wahrheit, die aus 
demfelben ung entgegentritt! Sei denn immerhin der Eine, 
zwifchen dem und uns Sündern der große Rechtshandel ſchwebte, 
kein Geringerer, als der über Alles erhabene, hochheilige und 
unwandelbare Gott; der Mittler iſt gefunden, der tüchtig war, 
dieſen Handel zu ſchlichten, und der, beiden Parteien gleich 
naheſtehend, als ſündenreiner Menſch die Sache ſeiner Brüder 
führen, zugleich aber auch als der eingeborene Sohn vom 
Vater die göttlichen Majeſtätsrechte vertreten konnte, und der 
alles das wohl auszurichten und vollfommen zu leiften ver— 
mochte, und wirklich vollfommen geleiftet hat, was nicht uner- 
füllt bleiben durfte, wem Gott, feiner ewigen Reichsordnung 
unbefchadet, gegenüber ung Abtrünnigen und Gefallenen das 
Schwerdt der Gerechtigkeit, das wir fündigend Ihm in die 
Hand gegeben, mit dem Zepter der Gnade und der Palme des 
Friedens vertaufchen follte. Niemanden kann's entgehen, welch’ 
mächtiges Zeugniß unſerm Apoftelfpruche, wie für die wahre 
Menfchheit, fo für vie wefentliche Gottheit der Perfon Chriſti 
innewohnt. Der Spruch nimmt in der That unter ven Schrift: 
beweifen für legtere eine Hervorragende Stelle ein. Mit 
gleicher Klarheit liegt e8 zu Tage, daß in dem Worte das 
Mittlertfpum des Herrn in der eigentlichften und vollwichtigſten 
Bedeutung, und im Sinne der Genugthuung aufgefaßt ev- 
fcheint. Nach apoftolifcher Anfchauung, und fomit nach ver 
Dffenbarung des heiligen Geiftes, vermittelte Chriftus nicht ein- 
feitig nur die Wievevvereinigung der Sünder mit dem heiligen 
Gott, fondern auch Gottes Wieverpereinigung mit ven Siündern, 
Wer kann e8 verfennen, daß dies hier auf's TR? be⸗ 
zeugt wird? 
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So freue dich denn, du Pilger Gottes, des vollfommenen 
Mittler, der dir erfchienen ift! Wie Er zu Anfang Deiner 
Bekehrung, da du fchuldbeladen vor Gott im Staube lageſt, 
dich vertrat, ſo vertritt er dich heute und morgen, und wird 
dich vertreten bis an dein Ende. Hüte dich, daß du mit deiner 
Betrachtung dich in dich ſelbſt und in deine perſönlichen Zu— 
ſtände verfangeſt, aus denen dir nie eine Freudigkeit zu Gott 
erwachſen wird. Deine Heiligung bleibt Stückwerk hienieden; 
dein alter Menſch, ob auch gebunden und am Kreuze zuckend, 
begleitet dich bis hin zum Grabe. Darum, auf daß du dich 
einer vollfommenen Gerechtigkeit getröſten, und fo deinen Lauf 
mit Frieden vollenden fönneft, zeuch ab den Blick von dem, 
was dein eigen, und ſchaue gläubig auf zu Ihm, ver als dein 
ewiger Hoherpriefter fir dich vor dem Vater fteht. Er deckt 
dort deine Blöße mit feinem Schmuck. Er fpricht für dich gut, 
wo du wieder wankſt, oder auf Rückſchritte dich zu ertappen 
meinft. Er ergänzt und heiligt deine. oft fo armen und ftam- 
melnden Gebete. Cr leiſtet fiir dich Gewähr, wo die Belials- 
bäche der Berfuchungen dich umvaufchen, und Fleifch, Welt 
und Hölfe fich verfchworen haben, einen Triumph aus div zu 
machen. Eines folchen Sachwalters bevarfft, und einen fol- 
hen befigeft vu an Ihm. Er hütet, daß ich menfchlich veve, 
das Önadenverhältniß Gottes zu Div, daß es feinerlei Trübung 
je erfahre. Klammere dich denn an Ihn feft. Iſt Er für 
dich in ivgend einer feiner Eigenfchaften ein unentbehrlicher 
Gefährte bis hin zum Ziele, dann ficher in derjenigen eines 
Mittlers zwifchen div und dem, der auf dem Stuhle fikt. 
In der Anlehnung an Ihn, von dem du weißt, daß Er deine 
Intereſſen zu den feinigen machte, und deine Bewahrung und 
Erhöhung in ver engften Verbindung mit der Ehre feines Na- 
mens erblict, wirft du nimmer deinen Muth ermatten, noch vei- 
nen Fuß erlahmen fühlen. Die gläubige Vergegenwärtigung 
jeines Mittlerthums lehrt dich Geduld haben mit vir felbft, 
und hält div unter allen Umftänden den Zugang zum Thron 


der Gnade offen. Darum gib dich Ihm gänzlich Hin, und 
mache den Seufzer des Sängers zu dem deinen: 


Schönfter aller Menſchenkinder, 
Mittler Gottes und der Sünder! 

Daß mir’s nimmer doch entſchwände, 
Wie Du mein bi3 an das Ende: 
Mein, in Sonnenjhein und Nächten, 
Mit dem Schmud, darin Du prangeft, 
Mit dem Preis, um den Du rangeft, 
Und mit allen Deinen Nechten ! 


Daß mir nie der Ölaube fehlte, 

Wie mi Gott in Dir erwählte, 

Der Die Di file mich verpfändet, 

Und den Fluch won mic gewendet! 

Sprich mir's täglid) ein, Erhöhter, 

Daß, bis ich vollendet ſtehe, 

Und von Angeſicht Dich ſehe, 

Du mein Schild ſeiſt und Vertreter! Amen. — 
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Der Pilger auf der Warte. 





Fr. W. Krummacer, des Ehriften Wallfahrt. TU. 11 


Habafuf 2, 1—4, 

Hier ftehe ih auf meiner Hut, und trete auf meine Veſte, und 
Ihaue und fehe zu, was mir gejagt werde und was ich -anttworten foll 
auf meine Widerrede. Der Herr aber. antivortet miv und fpricht: 
Schreibe das Gefiht und grabe e8 auf Tafeln, daß es leſen Fünne, 
mer vorüberläuft, (nämlich aljo): die Weiffagung wird ja noch erfüllt 
werden zu feiner Zeit, und eilet zum Ende, und wird nicht Tüigen. Ob 
fie aber werzeucht, ſo harre ihrer; fie wird gewißlich kommen und nicht 
ausbleiben. Siehe, wer halsftarrig ift, der wird feine Ruhe in feinem 
Herzen haben; aber der Gerechte wird feines Glaubens eben. 


Die Zeit, in dev wir ftehen, drängt zur Um- und Ausfchau. 
‚Jedermann fühlt, daß fi eine neue Weltkrifis vorbeveite. 
Wenn Einem dies nicht entgeht, dann dem Gottespilger, ver 
nicht feit geftern und ehegejtern erjt im Lichte des Herrn wan— 
delt, und von der längern Wallfahrt eine Fülle geiftlicher 
Erfahrung und geübte Sinne‘ mit fich brachte. Unferm Pro— 
pheten gleich fteht auch er auf feiner geiftlichen Warte, und, 
gebt nur Acht! zuerft wird ihm ähnlich dort zu Muthe 
werden, wie damals jenem; dann aber wird er def- 
jelben Wortes fih getröften dürfen, das au unfern 
Seher erging. Getröften auch wir ung diefes herrlichen Aus- 
ſpruchs, und helfe der Herr, daß er auch in unjeren Herzen 
eine bleibende Stätte finde! 


1. 

Der Prophet, der Wächter Iſraels, ſteht auf feiner Hut. 
Geſenkten Hauptes begegnet er uns im erften Momente. Er 
ift tief befümmert. Um was? Nicht einer perfünlichen Sade 
halber. Jene heiligen Menfchen trugen ein großes Herz in ver 
Bruſt. Alle ihre Intereffen gingen auf in dem einen für vie 
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Ehre Gottes und die wahre Wohlfahrt ihres Volfs. Mora: 
lichen Rieſen gleich erfcheinen fie dem Heingeiftigen und egoifti- 
hen Pygmäengeſchlechte gegenüber, welchen wir angehören, und 
das jene Heroen darum auch nicht mehr- verfteht. Das macht, daß 
mehr oder minder unfer Glaube vahin ift. Erbarme fich ver 
Herr Über uns, und helfe unferm Unglauben! Ach, warın wird der 
Wald der hriftlihen Menfchheit ftatt feines verfrüippelten Ge- 
ſtrüpps einmal wieder frei und hoch gewachfene Bäume treiben, 
die fi) im Sonnenfchein des Himmels wiegen! 

Was iſt's, das unſern Seher drückt, da wir heute mit 
ihm zufammentveffen? Die Tage feines Zeugenamtes fielen 
in eine böfe, ſchwere Zeit. Er weiffagte in Juda unter der 
Regierung des unwürdigen Königs Amon vom Jahre 650 bis 
630 vor Ehr. Gebint. Ein Dreifaches war e8, was vornehm— 
lich ſein treues Herz in tiefe Trauer fenkte. Zuvörderſt hatte 
in Iſrael die gögendienerifche Partei wieder die Oberhand ge— 
monnen. Das Volk ſprach aufs neue zum Steine: wache auf! 
und zum Holze: ftehe Rede! Ein entjeßlicher Abfall vom Glau— 
ben der Väter lag offen zu Tage, und das ganze Volk befand 
fich auf ven Wege, in materialiftifchem Fleiſchesdienſte völlig 
zu verrotten und zu verjumpfen. Sodann brütete am fernen 
Horizont eine ſchwarze unheilsſchwangere Wetterwolfe. Die 
Chaldäer, das Volk ver Willkür und Gewaltthat, wie es 
genannt wird, bedrohte Juda mit einem Ueberfall, dem der 
Prophet das abtrünnige und verweichlichte Gefchlecht nicht fiir 
gewachfen erachten konnte. Ra, er wußte es ſchon aus einer 
göttlichen Offenbarung, daß jenes Barbarenvolf fich wider Sfrael 
zu vüften angefangen habe, und es fiegreich bevennen werde. 
„Ein Bolf“, hieß es zu ihm, „greulich und ſchrecklich, welches 
gebeut und zwinget wie es will, und wie es ihm gefällt ftolz 
entjcheivet, Fommet zu Gewaltthat, und veißet hindurch wie ein 
Oſtwind. Der Könige fpottet es und verlacht alle Fürſten!“ 
Wie hätte ihm bei folcher Kunde das Herz nicht erfchreden 
follen? Was ihm aber einen noch weit größeren Kummer ver- 
urfachte, war die höchft befremdende und fehon länger an- 
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dauernde Zurückhaltung Gottes. Jehova Sprach nicht vom Him- 
mel herab, und gab feinerlei Zeichen, daß Er nach Iſrael noch) 
frage. Wäre Er mit den Donnern feiner Strafgerichte darein 
gefahren, es hätte dem Propheten tuöftlicher gedeucht, als dieſes 
fein anhaltendes und tiefes Schweigen. Aber weder ſegnete der 
Herr, noch richtete Er; und biefes fein leidendliches Zufehen, 
‚welches die Spötter ‚Schon ermuthigte, mit fühner Stirne zu 
fragen: Wo ift nun euer Gott? und wo find feine Verheißun— 
gen, auf die ihr troßtet? Ängftigte unfern Propheten jehr, und 
preßte ihm den Seufzer ab: „Warum fieheft Du, Herr, ven 
VBerächtern und Verräthern fo fchweigend zu, und läſſeſt wie 
Menfchen gehn, wie Fische im Meer, und gleich dem Gewürm, 
das feinen Herrn hat?“ 

Sp wiſſen wir. denn, was unferm Seher damals auf dem 
Herzen lag, und find nun im Stande, ven Moment zu begrei- 
fen, in dem er zu Anfang unfres Textes ung begegnet. Als 
Hüter Iſraels fteht ev auf feiner Veſte, und ſchauet und fiehet 
zu, „was ihm gejagt werde, und er antworten folle 
— (nicht, wie Luther überfegt: „dem der ihn fehilt“, fondern 
nach dem Örundtert) — auf feine Widerrede“, d. i. auf 
die Fragen und Bedenken feines eignen Herzens, 
welche allerdings auch manche Andre in Iſrael mit ihm theil- 
ten. Er jehnte fich nach einer Antwort Gottes auf fein: 
„Warum läſſeſt du die Menfchen gehn, wie Fifche im Meer?“ 
‚ Er harret, in ehrfurchtsvoller Demuth zwar, doch nicht ohne 
Ungeduld, einem beruhigenden Auffchluß Sehovas felber über 
jein unbegreifliches Verhalten gegen fein altes Bundesvolk ent 
gegen, dem er doch jo große und herrliche Dinge zugefchworen. 
Wird ihm aber diefer Auffhluß werden? Gebt Acht, er wird 
ihm, und mit ihm zugleich auch uns. 

„Auch uns?“ Befinden wir ung denn in ähnlicher Lage, 
wie damals jener?” — Bermögt ihr, Freunde, auf diefe Frage 
euch nicht ſelbſt Beſcheid zu thun, fo richtet fie an den Pilger 
Gottes, der fchärfer fieht, als ihr, und heute, wie damals der 
Prophet, auf feiner Warte fteht. Wie wird feine Antwort 
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lauten? Er wird zur euch fagen: Wenn ich anfehe die entfeß- 
liche Ausdehnung, die, wie damals in Iſrael, fo heute inmitten 
jelbft dev evangelifchen Chriftenheit der Abfall von dem Teben- 
digen Gott ımd dem Worte feiner geoffenbarten Wahrheit ge- 
wonnen hat; wenn ich den Blick richte auf das windige, gott 
vergeßne, feichtfertige und fleifchliche Getreibe, das auch ımter ung 
im Schwange geht, und von welchen fich fonderlich auch ver Trup- 
pentheil unfres Heeres frei und rein erhalten wolle, der den Be- 
ruf hat, der ganzen Armee zu einem Mufterbilv zu dienen; wenn 
ich zugleich die düſtre Wolfe ins Auge faffe, die unfern polt- 
tifchen Horizont umzieht, und an die modernen Chaldäer ge- 
denfe, das heutige Volk „ver Gewaltthat“, das gegenwärtig 
faft die ganze Welt in Unruh verfeßt, und, ob auch zur Stunde 
fein Schwert noch in der Scheide ruht, vielleicht ehe wir's ung ver- 
jehen, auch uns überbrandet; und wenn ich endlich dazu nehme, 
daß der Allmächtige in der Höhe feit länger ſchon zu uns fich 
ahnlich zu verhalten fcheint, wie damals zu Iſrael, und täglich 
auch an unfer Ohr die Frage der Läſterer fchlägt, wo Er doch 
jei, der Gott, auf den wir hofften, und von dem wir zu fagen 
pflegten, daß Er die Zügel des Weltregiments in Hänsen habe: 
dann vermag ich nicht anders, als die Frage, ob unfre gegen- 
wärtige Lage ver damaligen des Sehers Habafuf irgend wie 
zu vergleichen fei, entfchieven zu bejahen! — Ra, Freunde, fo 
fpricht won feiner Warte her der Gottespilger; und grade das 
Rettere, daß von Gottes Walten fo wenig in die Erfcheinung tritt, 
daß Er fo felten fichtlich eingreift, daß Er fo tief fich werfchleiert, 
und dem Anfehen nach die Menfchen wieder gehn und machen läßt, 
„wie Gewürm, das feinen Herrn hat“, und den Widerfachern 
unfres Glaubens, jtatt ihnen das Maul zu ftopfen, zu immer 
beherzterem und frecherem Spotte Raum vergönnt: Das grade, 
fage ich, ift e8, was heut zu Tage der ernfteren Gemiüther 
viele ganz fonderlich befümmert; und ficher fehlt e8 nicht an 
Solchen, wie vereinzelt ſie ſich auch in der großen verblendeten 
Maſſe finden mögen, welche mit dem Propheten ſprechen dür— 
fen: „Hier ſtehe ich (ſtill und eingekehrt) auf meiner Hut und 
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trete auf meine Befte, und ſchaue und fehe zu, was mir gejagt 
iwerde, das ich antworten foll ſowol auf meine eignen Fra— 
gen und Bedenken, als auf die Fragen und Scrupel kleinmü— 
thiger Freunde, und auf die Blasphemien höhnender Feinde, 
Bi ' 
„Antwortet“ — fo, ihr lieben Bekümmerten, ruft euch 
der Pilger von feiner Zinne zu, „antwortet euch felbft, und ven 
Zweifelnden und Zagenden, die euch umgeben, was fich ſelbſt 
und Andern zu antworten dem Propheten Habakuk gegeben 
ward!” — „Und das lautete?” — Vernehmt es! Der Herr 
ſprach zu feinem geängftigten Knechte durch eine Dffenbarung 
des heiligen Geiftes: „Schreibe das Gefiht und grabe 
e8 auf Zafeln, daß es lefen könne, wer vorüber: 
läuft, nemlich alfo: die Weiffagung wird ja noch 
erfüllt werden zu feiner Zeit. Sie eilet zum Ende, 
und wird nicht Lügen. Ob fie aber verzeucht, jo 
harre ihrer; fie wird gewißlich fommen und nicht 
ausbleiben!” — Hört ihr? Welch ein Troftwort dies! Ha⸗ 
bakuk ſoll es der ganzen Welt, der gegenwärtigen wie der zukünf⸗ 
tigen, mit weithin leſerlichen Lettern vor Augen malen. Er 
hat's gethan, indem er es für immer in die unvergängliche 
Tafel des göttlichen Canons grub. Daneben ſoll er das Ge- 
ſicht verzeichnen, welches ihm weiter zu ſchauen gegeben ward, 
und das ihm allerdings im nächſten Vordergrunde den feind— 
ſeligen Anſturm ver Chalväer, dann aber auch deren einftigen 
Untergang, und, in entlegenerer Ferne freilich, ein noch teöft- 
licheres Schaufpiel vor Augen rückte: das Schaufpiel „, einer 
Erde, vom Erkenntniß der Ehre (d. i. der wieder hervor— 
brechenden Herrlichkeit) des Herrn voll, wie dev Meeresgrund 
voll Wafjers und mit Waffer bedeckt ift, wenn nach der Ebbe 
die Fluth wieder daherbrauſt.“ Mit vorwiegend erquicklichem 
Glanze aber leuchtet ſeit drittehalb Jahrtauſenden das: „die 
Weiſſagung wird ja noch erfüllet werden u— f: mw.“ 
in die Welt herein. Der Apoftel Betrus hat biefe heiligen 
Buchftaben auf der Bibeltafel gleichfam neu vergoldet, indem 
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er uns in feinem zweiten Briefe, Kap. 3. 0. 9. zuruft: „Der 
Herr verzieht nicht die VBerheißung, wie es Etliche 
für einen Verzug halten.“ Wer aber zählt die Alle, vie 
vor Petrus und nach ihm jener göttlichen Zuficherung als eines 
holden Sternes in dunklen Nächten fich getröftet, und an der— 
felben von heißen Kämpfen fich erholt, aus ſchweren Anfech- 
tungen fich wieder aufgerichtet haben ? 

Richten auch wir ums san ihr auf! „Aber hat: fie auch) 
Grund, die füße Verheißung?“ — O Freunde, ob fie Grund 
hat! Sagt doch, was von alle dem, das der Herr ven Sehern, 
feinen Rnechten, offenbarte, ausgeblieben wäre, jobald die vor— 
beftimmte Zeit erfüllet war? Die gefürchteten Chaldäer famen ja; 
Juda wanderte ins Gefängniß. Juda wurde wieder frei und baute 
feinen neuen Tempel: Alles bis aufs Jota der Borherverfündigung 
entfprechend. — Der: verheißene Immanuel erfchien ; von Beth- 
lehem, der umanfehnlichiten ver Städte, ging Er aus; Er 
lehrete, that Zeichen und Wunder, litt, ſtarb, ſtand von den 
Todten wieder auf, fuhr im Triumph gen Himmel und grün- 
dete ein Reich des Friedens: Alles genau, wie es geweiſſagt 
worden. — Das undankbare Jeruſalem wurde zerſtört, Iſrael 
ins Exil verwieſen, und in die ‚vier Winde hinausgeworfelt: 
ohne König, ohne Tempel, ohne Opfer, ohne Prieftertfum; 
und doch unvergänglich in feiner Nationalität, und heute noch) 
das alte Judenvolk: Alles wieder pünktlich nad) dem Worte 
ver Propheten. — Was der Herr nachmals feinem Seher 
Sohannes auf der: Inſel Pathmos in geheimnißvollen Bildern 
zeigte, es ift — lernt die Offenbarung nur verſtehn! — zu 
feiner Zeit Alles eingetreten. Es fiegte der Reiter auf dem 
weißen Roffe, Ehriftus, im erften Jahrhundert. Es erſchien 
der auf dem rothen, der Würger, in den fchauerlichen, durch 
Ströme von Blut bezeichneten, Kriegen zwifchen den Römern 
und Juden im zweiten Sahrhundert. Der auf dem ſchwarzen 
Roſſe mit ver Wage in der Hand hielt feinen verheerenden 
Umzug durch das römifche Neich in einer furchtbaren Theu— 
rung, die zu Anfang des dritten Jahrhunderts das legtere mit 
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dem Untergang bedrohte. Der auf dem fahlen mit Schwert, 
Hunger und wilden Thieren im Gefolge durchtobte etwas ſpä— 
ter das Reich, in ſchrecklichen Bürgerkriegen theils, theils in 
den verwüſtenden Einfällen der barbariſchen Horden der Völker— 
wanderung. Der Schrei der Heiligen im Himmel: „Wie lange 
richteſt du und rächeſt du nicht unſer Blut?“ verlautete in der 
Chriſtenverfolgung unter Diocletian. Es erfolgte der verhei— 
Bene Sturz des götzendieneriſchen Heidenthums unter Con— 
ftantin dem Großen. Nach manchem Andern erfchien dann 
der falſche Brophet, „ver gefallene Stern“, Mohamen, 
der den Abgrund erfchloß, aus welchem ein Sonne und Luft 
verfinfternder Rauchqualm emporjtieg. © Auf tauchte nach Die- 
jem aus dem Völkermeere die geiftlich - weltliche Macht, auf 
welche jhon Daniel hingewiefen hatte, und die die, Lehre: fäl- 
ſchen, und an Gottes Statt fich fegen wiirde, und welche in 
der That gefprochen hat: „Mir ift gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden!“ — Am Laufe ver Sahrhunderte fam 
dieſes Alles, durchaus dem Buchftaben ver Prophezeiung ent⸗ 
ſprechend, und ein Segliches zu der ihm vom Regenten der 
Welt beftimmten Zeit. Manches freilich ift noch dahinten, 
wie: daß bie geiftlich «weltliche Macht von einer andern ge⸗ 
tragen, und eine Weile zu hoher Gewalt und Ehre erhoben, 
dann aber von der eigenen Trägerin zerbrochen und geſtürzt, 
und hierauf ein widerchriſtiſches Reich, ein Reich der entſchie— 
denſten Leugnung des perſönlichen Gottes und der blutdürſtig⸗ 
ſten Verfolgung wider die Gemeine der Gläubigen aufgerichtet, 
zuletzt jedoch auch über dieſes ein furchtbares Gottesgericht 
ergehen und nun Chriſtus mit den Seinen auf Erden zur Al- 
leinherrfchaft gelangen werde. Diefes Alles, und noch manches 
Andre, was damit zufammenhängt, fteht nur erit noch als 
Geficht und prophetifches Gemälde auf der Tafel des Bi- 
belworts; aber werdet ihr glauben können, daß es ausblei- 
ben werde, nachdem, wie ihr mit Händen greift, fo —— ſchon 
buchſtäblich Ja und Amen geworden iſt? 

Und iſt vom Walten Gottes und ſeiner Führung in 
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der Welt und in der Gefchichte ver Menfchheit wirklich heut zu 
Tage nur fo äußerſt wenig mehr wahrzunehmen, wie Manche 
behaupten? Und fo überaus wenig auch davon, daß der Herr 
feiner Verheißungen noch gedenke, und daß die Weiffagung 
ihrer fchließlichen Erfüllung: zueile, wie es Viele bedünken will? 
— Fragt ven Pilger, auf feiner Höhe; fragt ihn, dem bie 
Augen geöffnet find! Wie wird feine Antwort lauten? Mit 
Saharja, dem Propheten, ruft er euch zu: „Alles Fleiſch 
fet ftille vor dem Herrn: denn Er hat fih aufge- 
macht aus feiner heiligen Stätte!" — „Aber wozu 
fich aufgemacht?" Zunöächſt freilich zum Gerichte über bie 
Bölfer. Hat e8 aber nicht etwas Beruhigendes ſchon, nur 
hierzu feine Füße wieder laut über ven Kreis: ver Erde vau- 
fchen zu hören? Der Pfalmift meint es, indem ev fpricht: 
„Wennich ehe, wie du von jeher die Welt gerichtet 
haft, jo werde ich getröftet”; und fo ſprechen wir auch, 
und das um fo mehr, wenn wir gewahren, daß feine Gerichte 
zugleich mit Abfichten der vettenden Gnade verpaart geh'n. — 
Blickt Hin nach vem Reich im Hohen Norden, wo der Herr 
fein Schwert zu zücken angehoben. Abgejehen davon, daß dieſer 
Keichskoloß fein Haupt zu hoch über die Völfer zu erheben 
angefangen ‚hatte, umd zu wenig der apoftolifchen Mahnung 
achtete: „Ihr Herren, was recht und gleich ift, beweiſet euren 
Knechten, und wiſſet, daß ihr auch einen Heren im Simmel 
habt,” hemmte er gewaltfam den Segenslauf des Evangeliums 
unter feinen Bölferfchaften, und mwehrete dem Neiche des Frie- 
dens und des Lichts, daß es vafelbft Plaß greife und Raum 
gewinne. Dafür hat die Hand des Herrn den Rieſenſtaat 
ſchwer getroffen und gebeugt; aber er hat fich beugen laſſen, er 
demüthigte fich felbft zu feinem Heil, er nahm Millionen feiner 
Unterthanen die Sclavenfette ab, und gab das Wort des Lebens 
iieder frei: Dafür hat venn auch der Allmächtige feine Gnade 
ihm erneuert, und ihm fein Wohlgefallen dadurch befiegelt, daß 
Cr ihm Völker als Beute zu Füßen legte, die Jahrzehnte 
hindurch feiner ganzen Waffengewalt fiegreich widerſtanden 


— MR — 


hatten, und daß Er ihm als noch viel ſchönern und begeh— 
renswertheren Lohn die Liebe und Achtung aller civiliſirten 
Staaten wieder zugewendet hat. — Richtet euer Augenmerk auf 
den Thron des falſchen Propheten, des Nachfolgers Mu— 
hameds. Noch ſteht er aufrecht, dieſer Thron, aber gebrochen 
durch Gottes Arm. Dem Islam ſchlug ſeine Stunde; ſein 
Verweſungsprozeß geht unaufhaltſam vorwärts; „der Euphrat 
vertrocknet“, wie geweiſſagt iſt, „damit den Königen von Auf— 
gang der Sonne der Weg bereitet werde.” — Blickt hin nach 
dem Süden. D Jammer, o Berwüftung! Blutgetränkte Fel- 
der, zertrümmerte Staaten, entthronte und verjagte Fürſten! 
Der Herr hat's gefchehen laſſen; denn Er ift ein eifriger Gott, 
und ein Rächer allen feinen Wiverfachern, auch denen, die fein 
Wort unterdrücken, das Licht feiner Wahrheit zu löfchen trach- 
ten, und feine Kinder plagten und verfolgten. — Hinüber blickt 
nach dev weltberühmten Siebenhügelftadt. Wir verdammen 
die Revolution, wie auch Gott dev Herr viefelbe verdammt. Aber 
auch aus Leuten, auf denen fein Bann ruhet, bindet Er fich 
zumeilen feine Nufhen, und auch er dort, und wenn nicht er 
perfönlich, jo doch fein Hof, foll es jeßt empfinden, daß Gott 
nicht einverftanden damit fei, daß ev den Fluch ausgefprochen 
über die Bibelverbreitung, daß er feinen Untergebenen das 
Wort der Wahrheit vorenthält und zu geiftlicher Blindheit fie 
verurtheilt, und daß er feinen Uebermuth fo weit treibt, fich 
für den rechtmäßigen Inhaber aller Kronen auf Erden, auch) 
der Kronen der „ketzeriſchen“ Fürften und Könige zu erklä- 
ven. — Sehet euh an das Volf im Weften, in welchem 
dev Abgrund dampft, aus dem alle die Geifter aufgeftiegen 
jind, welche jeit Jahrzehnten die Welt mit dem Umfturz aller 
bejtehenden Ordnungen und Autoritäten bevrohen. Das frei— 
heitsſchwindelnde Volk, das nicht Rand noch Band mehr achtete, 
jehet e8 jet leiblich und geiftig gebunden Einem unumfchränft 
gebietenden Willen zu blindem Gehorfam untergeben. Wer ver: 
mag bierin die furchtbar richterliche Jronie des Gebieters 
über Alles zu werkennen, von welchem gefehrieben ſteht: „Irret 
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euch nicht, Er läſſet fich nicht fpotten ? — Laſſet euer Auge 
hinftreifen auch über das Neich, welches ums näher verwandt 
ift, indem wir uns ihm durch nationale Bande verbunden 
fühlen. Hat es nicht auch in nenefter Zeit erfahren und em— 
pfinden müfjen, daß dies und das in ihm nicht tauge, und ber 
Herr nur den Aufrvichtigen und Treuen es gelingen lafje? 
— Und num gar auch das bevorzugtefte aller Völker auf Erben, 
das Volf, das wir vor Andern lieben, das ehrenwerthe Mif- 
fions- und Bibelvolf, hat es nicht auch die Donner Gottes 
über feinem Haupte müſſen vollen hören? An China hatte 
e8 fich ſchwer verſündigt, nicht minder an Dftindien, auch 
an den Griechen, und war überdies mit feinem Stolze fajt in 
die Fußtapfen des alten Tyrus eingetreten. Was ift gefche- 
hen? Mit Strömen des edlen Blutes feiner jungen Mannfchaft 
hat es feine Sünden büßen müffen, und Gericht ift ja auch 
ſchon das, daß das unüberwindliche Inſelreich, welches gewohnt 
war, die ganze Welt vor fich zittern zu fehen, jett auch an 
feinem Theile einmal eine Anwandlung dieſes Affekts empfin- 
den muß. Freilich hat es zur guten Stunde noch die Hand 
erkannt, von der e8 gejchlagen ward; und darum wird ihm 
die Sonne der Gnade wieder heller jtrahlen. Aber e8 erfenne 
feine Schuld noch tiefer, noch lebendiger, wenn es nicht noch 
ſchwerere Heimfuchungen über fich will hereinbrechen ſehen! 
Nicht wahr, ihr ſeid jett überzeugt, daß Gott der Herr 
wohl noch auf dem Plane ift, wenn auch in der Rüftung eines 
Richters und Züchtigers der Nationen. In der That blieben 
unter den größeren Staaten unferes Welttheils faft wir allein 
von der Ruthe des Allmächtigen noch verfchont, obwohl ſchon 
das Eine, das uns betroffen hat, und das ich nicht näher zu 
bezeichnen brauche, indem es ja über unjer ganzes Vaterland 
einen dunkeln Schatten verbreitet, Gericht genug iſt: Gericht 
über unfern Undank, über unjve Leichtfertigfeit und über vie 
taufend andern Sünden, die auf uns laften. Aber wie Diele 
fühlen dies? Nun, ich fürchte, fie werden es ſchon fühlen ler— 
nen, daß Der dort oben auch mit ihnen noch ein ernſtes Wort 
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zu reden habe. Seine Gerichte haben noch fein Ende; und 
Jedem jagt e8 eine dunkle Ahnung, es komme auch noch an 
und, und die Berihonung, deren wir uns im Vergleich mit 
andern Bölfern bis jeßt erfreuen durften, fei eine einftweilige 
nur. Vorboten fchlimmerer Tage find fehon vorhanden. Sch 
rechne zu ihnen die kräftigen Irrthümer, die Gott zu fenden 
angefangen hat, indem fchon Tauſende der Unfern, welche 
durchaus nicht wollten, daß Er über fie herrfche, in ihren Weg 
dahingegeben wurden, daß fie, umter die Lüge verkauft, feinen 
Gott mehr glauben, feinen Chriftus, keine perſönliche Unfterb- 
lichkeit, und weder Himmel mehr noch Hölle. Zu den Bor: 
boten zähle ich die unbegreiflichen Leivenfchaften des Neides 
und bitterjten Haffes, welche felbft in veutfchen Völkerſtämmen 
wider ung entbrannt find, und fich täglich nur noch zu fteigern 
einen. Als Unheil kündende Vorboten erfcheinen mir ferner 
die ımerhörte fleifchliche Sicherheit, Frivolität und Außerfte 
VBerblendung, womit wiv Millionen, von Gott und feinem Worte 
verfchlagen, und unter der Lofung: „Friede, Friede, es hat 
nicht Gefahr“, in ihrem materialiftifchen Getreide dahintaumeln 
jehn; umd endlich auch die ernften, dringenden Rufe zur Buße 
und Belehrung, welche in neuefter Zeit wie Drommetenftöße, 
bie einen nahenden Stimm fignalifiven, vieltaufendftimmig won 
denfelben Kanzeln ins Volk herein ertönen, von denen erft vor 
wenigen Jahrzehnten noch nur das dürre, kernloſe Gewäſche 
einer dem Fleiſche fchmeichelnden Irrlehre herabtroff. Offen— 
bar will Gott der Herr vor dem Ungewitter noch ſammeln, 
was fich noch ſammeln läßt, und die Geinen zurüften und Eräf- 
tigen zu dem Kampfe, der ihnen verordnet ift. „Was aber ift 
e8, das kommen wird?“ — Dies weiß ver Pilger Gottes 
euch nicht zu jagen. Die Wolfen am Horizont deuten auf _ 
Krieg und Kriegsgefchrei. Fragt ihr aber: „Was fir ein 
Krieg?“ jo bleibt ihr wieder ohne beftimmte Antwort. Mit 
euch aber jagt ver Pilger, fagen auch. wir: Um Gottes willen 
nv feinen Bruder- und feinen Religionskrieg! Man hat 
dafür halten wollen, die Zeiten, da die Religion in der Politik 
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eine erhebliche Rolle fpielen konnte, ſeien worüber. Man täufche 
fih nicht! In Rußland, als zu den Fahnen wider die Weſt— 
mächte und die Türken gerufen wurde, hieß es: „Heiliges Ruß— 
land! Für deinen Gott und deine Kirche ziehft du aus!“ 
und flammend wie zu einem Kreuzzuge fette das „orthodoxe“ 
Heer fih in Bewegung. Ein parifer Tagesblatt, ein anges 
fehenes und vielgelefenes, außerte in viefen Tagen: „Wo dem 
Pabſt ein Leid gefchieht, jo wird das neunzehnte Jahrhundert 
Zeuge von Scenen jein, wie fie jo blutig fein Jahrhundert vor 
ihm gejehen hat!" — „Afo — —?" fragt ihr beſtürzt. O 
nein! auch der Pilger, der fchärfer fieht, als mancher unter 
euch, hat euch Beſtimmtes nicht zu eröffnen. Nur glaubt er 
Das zu wiſſen, daß, was immer auch uns betreffen möge, 
wir ficher nicht untergehn werden, indem unfer Volk und 
Land, in deſſen Staatsregiment bisher noch Treue und Ehrlich- 
feit gewaltet, noch feine große göttliche Miffion habe. Aber 
fertig, meint er, und zur Ausrichtung deſſen, wozu e8 verord— 
net ward, gejchickt, jet e8 noch lange nicht, und darum ftehe e8 
außer Zweifel, daß auch ihm noch eine Schmelzung, die em— 
pfindlich genug fein werde, zugevdacht fei. — Beſchränkt indeß 
euern Geſichtskreis nicht auf Schlachtfelder und Heereszüge, 
Ihr wißt, neben dem Reiter auf dem vothen Roſſe jtehen dem 
Almächtigen, wo Er richten will, auch noch andere zur Ver— 
fügung. Es find ja auch Hunger, Peftilenz und Seuchen Werk— 
zenge Seines heiligen Zorns. Ueberdieß kann dem Satan für 
‚eine Weile die Kette geweitet, dem wuthſchnaubenden Banatis- 
mus des Widerchrijts freie Hand wider uns gelaffen, die Ver— 
fuhung zum Abfall ftärfer und dringender werden, und ber 
Bater der Lüge vergeftalt in einen Engel des Lichts fich ver- 
Heiden, daß, wenn es möglich wäre, En die Auserwählten 
verführt würden. — 

Doch verivren wir uns nicht aus dem Gleiſe unferer Be- 
trachtung! Ich wollte euch nur zeigen zunächft, daß Gott der 
Herr fich keinesweges fo tief verfchleiert habe in unfern Tagen, 
wie Manche denken, fondern wohl noch, wenn auch, richtenn, 
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erfennbar ‚auf dem Plane ftehe. Und ich zmeifle nicht, daß 
ihr euch hiervon vollkommen überzeugt habt. — Und follten in 
- unfern Tagen fich nicht auch Spuren entveefen laffen, daß Er 
den Weiffagungen feines Wortes mächtig Bahn zu brechen an- 
gefangen habe, und daß diejelben wirklich ihrem Ende entgegen 
eilen? Ich meine: Spuren diefer Art in Fülle! Denn fagt 
doch, tritt nicht, daR ich nur auf Einiges hinüberwinke, die 
geiftlich = weltliche Macht, deren wir vorhin gedachten, wieder 
gewaltig im den Vordergrund der Gefchichte ein? Zeigen fich 
nicht ſchon fehr bedenkliche und bevrohliche Elemente zum Auf- 
bau eines autichriftifchen Reichs auf Erden? Erſcheinen nicht 
Kämpfe wieder möglich, am deren Möglichkeit man feit Jahr— 
zehnten abjolut gezweifelt hat? Ereignen fich nicht Dinge im 
der Heidenwelt, die an das Wort gemahnen: „Sch habe noch 
andere Schafe, nicht von dieſem Stalle, und auch fie muß ich 
herbeiführen; und an das Geficht ver Offenbarung, in welchem 
Johannes einen Engel mit dem ewigen Evangelium durch ven 
mitten Himmel fliegen fah, und allen Gefchlechtern, Völkern, 
Zungen und. Sprachen auf Erden zurufen hörte: „Fürchtet 
Gott und gebet Ihm die Chre; denn die Zeit feiner Gerichte 
iſt herbeigekommen?“ Sammelt fich nicht in der. That der Herr 
jein Volk? Rüſtet ev es nicht allwärts durch einen Ueberfehwang 
evangelifcher Predigt, wie ein folcher feit länger als einem Jahr— 
hundert in der Kirche nicht erhört war? Belebt Ex feine Kirche 
nicht wieder neu, und ruft Er nicht durch allerlei Zeitverhältniffe 
und Verwicklungen laut ven Gefangenen in ver Sklaverei des 
Wahns fein „Sliehet aus Babel und rettet eure Seelen!” und 
den evangelifchen Fürſten und Völkern fein „Fuß beim Mahl 
gehalten!“ zu? Ya, auch in unfern Tagen Zeichen genug, daß 
dev Herr im Regimente figt und feiner Weiffagungen wohl 
noch gedenkt. Die Weiſſagung eilet zu Ende. Das: „Harre 
ihrer; fie wird gewißlich kommen!“ fteht nicht mehr blos mit 
Buchjtaben auf der Bibeltafel, fondern hat ſich längſt mit ven 
bandgreiflichen Lettern dev Thatſachen in die Weltgefchichte 
hineingewoben. Und wie denn fo Vieles ſchon won dem, was 
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fommen foll nach der Schrift, bereits gefommen ift, ſo bleibt 
auch nach allen Kämpfen und Rataftvophen gewiß das Letzzte 
nicht aus: der große Weltfieg der Wahrheit, der Triumph 
Jeſu Chriſti und feines Evangeliums über alle Mächte der 
Sottlofigkeit, der Finfterniß und der Lüge. — 

D, wie wohlthuend ift e8 Schon, nur zu wilfen, daß Alles, 
was gefchieht, in Gottes Nat und Plan verfaßt ift! Wie er- 
hebend aber erſt ver Fernblic auf das unvergleichliche Ziel, 
auf den ‚herrlichen, ‚glovreichen Abſchluß der ganzen menjchheit- 
gefchichtlihen Entwidelung! „Wer halsſtarrig ift“, jagt 
unfer Text, d.h. wer dem Worte ver Weiffagung feinen Glau— 
ben verſagt, „der wird nicht Ruhe haben in feinem Herzen." 
So erzeigt fich’8. Beobachtet fie nur, die die Offenbarung ver- 
achten, wie fie gefenften Haupt dahingehn: denn fie ſchauen 
ja nur wie in ‚einen dunfeln Sud hinein, ſehen ver Dinge. in 
dev Welt fein Ende ab, wiſſen nur won einem ewigen Kreis— 
lauf der Begebenheiten, und befürchten darum, “nachdem we— 
nigſtens die europäiſche Menſchheit auf der äußerſten Spitze 
der Civiliſation und Bildung angekommen ſei, einen nahe be— 
vorſtehenden Rückfall in Barbarei und Vandalismus, und zittern 
vor allerlei rothen Geſpenſtern, die ſie in der Zukunft vor ſich 
auftauchen ſehen. Ohne beſtimmtes Ziel im Auge, ohne Steuer 
und Compaß, treiben ſie auf den Wogen der Zeit dahin. Wie 
könnten ſie Ruhe haben in ihrem Herzen? Schon die beſtändige 
Ungewißheit, was nur aus der Welt, und mit ihnen ſelbſt noch, 
werden ſolle, hält Alles, was Friede heißt, von ihnen fern. 
Der „Gerechte“ dagegen (d. 1. ver Gläubige,) „wird fei- 
nes Ölaubens leben.“ Wohlgemuth zieht er feine Straße, 
weil ev beim Fadelfchein ver Weiffagung, ver ihm leuchtet, in 
Allem, was um ihn "her vorgeht, ſchnellen und fichern Blicks 
den Weg und das Walten feines Herrn entdeckt. Klar und 
bejtimmt ift ihm bewußt, worauf es mit alle dem, was fich 
in der Welt ereignet, zulett hinauswill; und über alles Gewölk 
und Gewoge der Zeitbewwegungen herüber fieht er fich von der 
heiterjten und verheißungsveichiten Ferne angelacht. — Und 
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auch in dem Sinne wird er „feines Glaubens leben“, daß er 
denfelben in aller Weife überjchwenglich gefrönt und befiegelt 
jehen wird. Bald hie bald da wird ev Anlaß zu dem Aus— 
vufe freudiger Verwunderung finden: „Siehe, da ift auch das, 
und da auch jenes, was ich erwartet habe;“ und nichts bleibt 
ihm aus von Allem, was er, kindlich dem Worte feines Gottes 
vertrauend, fröhlich hoffte. 

Hoffen denn auch wir, ihr Mitpilger nach ver Gottesftadt, 
und bitten wir den Herrn, daß Er uns unfern Textesſpruch 
tief in die Tafeln unfver Herzen graben wolle. Klammern wir 
feit uns an diefes Wort, und halten wir uns die Verheißungen 
unfres Gottes ftet8 gegenwärtig. So gewinnen auch wir einen 
fejten und fichern Standpunft über allem Gewirre, das hier 
unten ung umgiebt, und auch ung wird's verliehen werden, unſres 
Propheten Worte am Schluffe feines Buches mit innrer Wahr: 
heit uns anzueignen: „Ich freue mich des Herrn, und bin fröh- 
lich in dem Gotte meines Heils; denn der Herr Herr ift meine 
Kraft, und macht meine Füße wie Füße eines Hirſches, und 
führet mich auf meine Höhen, daß ich Ihm finge auf meinem 
Saitenfpiel!“ 


Es wird ja Alles kommen, 

Sei's frühe oder fpat, 

Was Gott, der Herr, den Frommen 
Je zugeſprochen hat. 

Trau' Ihm bis in den Tod; 

Und über dem Getümmel 

Der Welt glänzt dir der Himmel 
In ew'gem Morgenroth! — Amen. 
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XII. 


Das Krankenbette. 





Fr. IB. Krummacher, des Chriſten Wallfahrt. TIL. 12 





Sohannes 11, 3 u. 4. 

Da jandten feine Schweftern zu Ihm und ließen Ihm fagen: Herr, 
fiehe, den du lieb haft, der Tiegt frank. Da Jeſus das hörete, fprach 
er: Die Krankheit ift nicht zum Tode, fondern zur Ehre Gottes, daß 
der Sohn Gottes dadurch geehret werde, 


Die verlefenen Worte eröffnen ung einen wohlthuenden, einen 
höchſt erquicklichen Blick in ein chriftliches Haus. Es ift vie 
befannte Frievenshütte zu Bethanien. D wären unfre Häu- 
fer alle folde „Hütten Gottes bei den Menfchenfindern!" Was 
hindert’8 aber, daß fie e8 werden? Nehmt, wie jenes Ge- 
ſchwiſter⸗Kleeblatt, den göttlichen Friedensfürften auf unter euer 
Dad, und es ift gefchehn. Wie wir heute die Schwelle der 
Bethaniahütte überfchreiten, umfängt uns daſelbſt eine tiefe, ja 
feierliche Stile. Wie Tempelftille ift fie, falt gemahnend an 
des Propheten Wort: „Es fei ftile vor dem Herrn alles Fleifch; 
denn Er hat fich aufgemacht aus feiner heiligen Stätte!” Was 
geht in der fonft fo heiteren Behaufung vor? Ach, eine dunfle 
Wolfe hat fich über viefelbe hergelagert, und die Ewigkeit ragt 
mit ihrem Ernfte in fie herein. Lazarus, der geliebte, liegt 
ſchwer erfranft darnieder, und die Schweitern, Maria und 
Martha, hegen fir das. theure Leben große Beforgnif. So 
begegnen wir denn dem Pilger Gottes, den wir in fo manche 
Lage und zu fo manchen Ständen fehon begleitet, in der Per— 
fon des Lazarus auch einmal leiblich heimgefucht und auf dem 
Kranfenlager. Was gilt’s, wir werden fehn, daß er auch hier 
vor allen denjenigen, die einen andern Weg, als den feinigen, 
den Weg des Glaubens, eingefchlagen, überaus Großes voraus 
hat. O wie wohl und fanft ift ihm gebettet! Seht nur, wie er 
da liegt im allerfchönften Schmucke, in ver allertreff- 
lihiten Pflege, mit dem allerbeglüdenpdjten Bewußt- 
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ſein, und in der allerſicherſten Hut und Bergung! 
Faſſen wir dies näher in's Auge, und gereiche uns unſere Er— 
wägung zu Troſt und zur Stärkung unſres Glaubens! 


Da liegt er denn, der liebe Gottespilger, hier Lazarus 
mit Namen. Auch dieſe dunkle Station wird auf der Reiſe 
nach der Gottesſtadt ihm nicht erſpart. Aeußerlich angeſehn 
erſcheint er freilich wie in gleichem Falle jeder Andre. Er iſt 
ein armer, blaſſer Mann, ſchwach, hülfsbedürftig und voller 
Schmerzen. Dennoch, — daß man nur ein Auge dafür habe! 
— in welchem Schmucke liegt er dal Kein König iſt er. 
Was hätte ex jet auch groß davon, wenn ev ein folcher wäre? 
Er fähe fich ja, felbft im allergeräumigften Schloſſe, auch dann 
nur auf ein einzelnes Kämmerlein beſchränkt, vermöchte ebenfalls 
der Krankheit nicht zu gebieten, daß ſie von ihm wiche, und 
müßte ſich jo gut wie jeder Andre, felber hülfslos, von Andern 
ftügen, tragen und heben laſſen. Nichtsdeſtoweniger ſchmückt 
ihn eine Krone, die an Glanz und Herrlichkeit alle Erden-Kro— 
nen aus Gold und Edelgeſteinen weit überftrahlt, „Eine Krone?“ 
frayt ihr „Welche Krone doch?“ — Aus der Botſchaft ſchim⸗ 
mert ſie euch an, welche die bekümmerten Schweſtern durch 
ihren Abgeſandten dem Herrn Jeſu überbringen laſſen. Sie 
laſſen Ihm ſagen, ſo zart, ſo taktvoll, wie kindlich und zuver⸗ 
ſichtlich: „Herr, ſiehe, den du lieb haft, der Liegt 
frank!" — „Den du lieb haft!" Ya, daß ver Eingeborene 
vom Dater, der Herr vom Himmel, der Sohn des. Ieben- 
digen Gottes unfern Kranken liebt, das weht die Glorie um. 
jein Haupt, das verbreitet einen Glanz der Verklärung über 
feine Geftalt, der kaum feines Gleichen hat, und kleidet ihn — 
wer wird es zu beftreiten wagen? — im eine mehr als * 
liche Herrlichkeit. 

Daß Maria und Martha ihren thenern Kranken mit ſol⸗ 
cher Beſtimmtheit als einen Geliebten des Herrn wiſſen, darf 
und nicht Wunder nehmen. Wie oft waren fie Ohren- und 
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Augenzeugen der Huld und Gnade gewefen, deren der Herr in 
Wort und That den lieben Bruder würdigte! Woran aber 
mögen wir mit Sicherheit erfennen, daß der Herr einen Men- 
chen Tieb hat? Freilich jteht Solches Keinem an der Stirn ge- 
chrieben. Chriftlihe Nede, Gebehrve und Lebensform ent- 
fcheiven hier noch nichts. Mean fühlt es aber bald genug einem 
Menjchen ab, wen fein Herz gehört, und um welchen Mittel- 
punft feine innerften und tiefjten Antereffen fich bewegen. Und 
gewahren wir num, feine Liebe ſei ver Herr, des Herrn Gnade 
feine Zuflucht für und für, fein Wahlfpruch: „Ach und mein 
Haus, wir wollen dem Herrn dienen, fein burchhaltendes Beftre- 
ben, mit diefem Wahlfpruch einen vollen Ernjt zu machen; fehen 
wir, wie er feines Herin Namen nicht allein an alle Säulen, 
Pforten und Kuppeln fchreiben, fondern viel Lieber noch in alle 
Herzen prägen, vor Allem aber felbft mit feinem ganzen Sein 
und Wefen Ihn verherrlichen möchte, und wie in feiner gehei- 
figten Perfönlichkeit, wenn auch mitunter noch getrübt durch 
die Schatten feiner alten Natur, des Herrn Bild fich fpiegelt, 
dem Bilde ver Sonne gleich im Thauestropfen, und Strahlen 
der Schöne Ehrifti in feiner Wahrheitsliebe, in feiner Demuth, 
in feinem Wohlwollen, in feiner Ergebung und vertrauenden 
Geduld, und in welchen holden, himmliſch werklärten Tugenden 
fonft no, wenn auch nur dämmernd, wiederfcheinen: o fo 
mögen wir beim Anblick folcher Züge nicht einen Augenblid 
mehr zweifeln, dev Menfch gehöre dem auserwählten Kreiſe 
derer. an, die, unferm Lazarus gleich, wie fie von Grund der 
Seele den Herrn Sefum lieben, jo auch wieder von Ihm ges 
liebet werden. Und geliebt fein von dem Herrn: über dieſe 
Glorie geht feine andre. Bis in den Himmel ftrahlt fie hinein, 
und felbft ver Seraph weiß von einem Lieblicheren Loos und 
einer höheren Herrlichkeit nicht zu fagen. 


2: 


Genug vom Schhmude, in dem ver kranke Gottespilger 
prangt! — Ich behauptete ferner, er erfreue fich der aller- 
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trefflihften Kranfenpflege. So ift es. Ihr meint, 
das Kind der Welt nicht minder. D ja; die leibliche Pflege, 
die ihm wird, mag biefelbe, wo nicht gar eine noch verſchwen— 
verifchere fein. Aber ich frage: Sind auch Martha's und 
Maria’s um fein Lager bemüht? Erquicdt ihn auch die herz- 
liche Zheilnahme dev im Himmel Angefchriebenen? Tönen 
auch Liebesgrüße und Ermuthigungsrufe aus dem Lager der 
Zionspilger in jein Kämmerlein herein? Finden auch heilige 
Hände ſich gebrungen, für ihn zum Thron der Gnade fich auf- 
zuheben? Schwebt auch über ihm die Liebe, die aus Gott ge— 
boren ift, mit ihren Fürbitten, mit ihren Hoffnungen, mit ihren 
Segnungen? DVerlauten auch für ihn Worte zart und in gläus 
bige Zuverficht getaucht wie das Schwefternwort: Herr, fiehe, 
den du lieb haft, der Liegt ranf? — Doc nicht allein an 
Menfchenpflege venfe ich hier. Wer aufrichtig dem Herrn 
jein Herz gegeben, deſſen nimmt der Herr perfönlich fich pfle- 
gend an. Bevor noch die Botfchaft der Schweftern zu dem 
gelangte, der ihre ganze Hoffnung war, wußte Er bereits von 
ihres Bruders Krankheit, und hatte ſchon Raths mit fich gepflo- 
gen, was für einen Ausgang es mit derfelben nehmen, und wozu 
fie dem Kranken, und neben ihm auch Anderen dienen folle. 
Gleicherweiſe hat der leutſelige Frievdensfürft in vem Krankſein 
jedes Öottespilgers feine Alles vegierende, fügenve und bewir— 
fende Hand, und fchafft mit mehr als mütterlicher Sorgfalt, 
daß das Leid, welches nicht etwa nur als eine Nothwendigkeit 
der Natur oder als ein blinder Zufall, und eben fo wenig als 
ein Strafalt, als ein Ausfluß des göttlichen Zornes ihn traf, 
jondern nur als Läuterungsflamme und Züchtigung ver Liebe 
über ihn, den Erlöfeten, verhängt ward, nicht übergreife, nicht 
ihn ſchädige; mein, vielmehr zu feinem wahren und ewigen Heil 
gereiche. Und jo wird's dem Gottespilger denn gegeben, auch 
von den Dornen feiner Noth und Schmerzen köſtliche Friedens— 
früchte fich zu brechen: eine tiefere Selbſterkenntniß, Verſchär— 
fung des Schulobewußtfeins, rückhaltloſere Hingebung an ven 
Gott der Gnade, innigeres Anfchmiegen an Ihn, bei welchem 
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viel Vergebung ift, lebendigere Heberzeugung von der Nichtigkeit 
aller zeitlichen Dinge, gefteigertes Heimweh nach dem Himmel, 
der Welt des Vollkommenen, und was des Heilfamen und Be- 
gehrenswerthen mehr ift. Sehet hier die veiche Beute, bie 
er, jei es in das biefjeitige, fei e8 in das jenfeitige Leben aus 
dem dunkeln Thale jeines Leidensftandes mit hinlibernimmt. 
Und wen verdankt er folchen unvergleichlichen und unvergäng- 
lihen Gewinn? Wem anders, als dem treuen unfichtbaren 
Pfleger, von welchem, entfprechend dem Wort der Schrift, ver 
Dichter fingt: „Und wenn das Gold im Tigel ift, fo ift ver 
Schmelzer nah!“ 
| 3 


Den kranken Gottespilger beglüct auf feinem Lager ein 
föftliches Bewußtfein. Freilih, der Rath des Herrn ift 
wunderbar und feine Füße gehen oft in tiefen Waſſern. Das 
Bewußtjein auch feiner Tiebften und getreuften Kinder ift zu 
Zeiten fehr bittern Zufällen unterworfen. Tiefe Trübungen 
kann e8 erfahren, und von fchweren Anfechtungen umnachtet 
fein. Ja, gerade auf dem Siech- und Kranfenbette hat nicht 
jelten der Glaube der Gläubigen noch die fehwerften Proben 
zu beftehn. Auf feinem letzten Lager bezeichnete ein herrlicher und 
hochbewährter Gottesmenfch, ein General, dasjenige, was er vor 
den Pforten der Ewigkeit noch durchzufämpfen hatte, mit den 
Worten: „Ich ſehe alle Aeferven des Todes und der Hölle 
wider mich losgelaſſen.“ Er kämpfte aber, wie in feinem thaten- 
reihen Leben allezeit, auch hier einen „guten Kampf”, und drang 
zum entfchievenften Glanbensfiege duch. Taucht das Bewußt— 
fein des Gottespilgers aus den Anfechtungsfluthen, die eg über— 
brandeten, wieder auf, und wird ihm nach der Verbunfelung 
bie volle Klarheit zurückgegeben, o, des föftlichen Inhalts, mit 
dem es fih dann einem Schifflein gleich, für deſſen Ladung die 
eiwige Liebe jelber Sorge trug, befrachtet findet! Der Pilger 
weiß fih, — nicht zwar, wie in unglückſeliger Verblendung fo 
Manche, die dem Lichte der Wahrheit fich verfchloffen, als einen 
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im fich jelbft vor Gott Gerechten. Ach, als wie einen fo gar 
Andern weiß und fühlt er fich! Je näher ev den Pforten der 
Ewigfeit fich fieht, je heller das Licht ver Heiligfeit Deffen ihm 
in's Antlig ftrahlt, vor welchem laut der heiligen Schrift auch 
die Engel nicht vein find; um fo unumwundener muß er vor 
den Schranfen des umerbittlichen Geſetzes Gottes feinen mo— 
raliſchen Bankbruch erklären, und fich felbft das Todesurtheil 
ſprechen. Wie könnte er vor Dem beſtehn, der ihn hat ſagen 
laſſen: „So Jemand das ganze Geſetz hält, und ſündiget 
an einem, der iſt es ganz ſchuldig?“ Und dennoch — 
o Wunder der Erlöfung, o Allmacht des Opferblutes Chrifti, 
o reiche, freie Gottesgnade: Der kranke Pilger weiß fich in 
feinem Mittler aller feiner Schulden los vor Gott, gerecht ge- 
Iprochen vor dem Vater um der Verbienfte des großen Bürgen 
willen, in das Necht der Kindfehaft von Ihm eingefeßt, um 
des himmlifchen Exbtheils würdig erachtet. Er weiß, es falle 
fein Haar von feinem Haupte ohne des Vaters Willen, Gottes 
Auge ftehe Tag und Nacht über ihm offen, Gottes Ohr lauſche 
ſeinen Seufzern, und was des Troſtreichen mehr iſt, das er weiß. 
Aber iſt er auch befugt, ſo kühnen Gedanken bei ſich Raum zu 
geben? Darf er ſich rühmen, in wandelloſer Treue dem Herrn 
gedient zu haben? — Ach, von ſich ſelbſt vermag er rühmend 
höchſtens nur das Eine auszuſagen, daß es ihm durch Gottes 
Gnade ein wirklicher Ernſt geweſen ſei, ſeinem Herrn zu leben 
und in allen Stücken Ihm wohlzugefallen. Nun iſt ihm aber 
aus Gottes Wort bewußt, jene eine Signatur berechtige ihn 
ſchon, fi den Kindern der Gnade zuzuzählen, und fo fett 
er beherzt allen Anflagen, die wider ihn verlanten wollen, das 
apoftolifche: „Wer will verdammen, bie ift Chriftus!“ entge⸗ 
gen. Und muß er an's Sterben denken, ſo erſchreckt ihn nicht, 
was Andre, die es zur Verzweifelung bringt, daß fie nun all 
ihr Gutes hinter fich zurücke laſſen müffen. Ex Läffet hinter 
fich fein Böfes nur: den alten Menfchen, die Schwächen und 
Gebrechen feiner angeftammten Natur, fein Elend und feine 
Sorgen, und was des Schlimmen und Uebeln fonft noch. Was 
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er aber fein „Gutes“ nannte: feinen Herrn und Heiland, 
feine himmlischen Wahrheits- und Frievensfchäße, feine Lebens— 
erfahrungen, durch welche der goldene Faden einer göttlichen 
Führung fich Hindurchzog, und was er durch Gottes Barın- 
hexzigkeit wahrhaft Köftliches mehr befaß, ob Großes oder 
Kleines, das nimmt er Alles unverfümmert, fei e8 in das 
diejfeitige, jei es in's jenfeitige Leben mit hinüber, — „Aber 
die Lieben, die ihm hienieven zur Seite gingen?" — Dieje- 
nigen feiner Lebensgefährten, mit denen er am tiefften und 
innigjten verbunden war, folgen ihm ja binnen Kurzem in die 
ewige Heimath nach. Und welch’ ein Wiederfehen wird's dann 
geben! „Aber die Andern?“ — Nun, auch droben, näher noch 
beim Throne, wird er für fie beten können; und dürfte er 
das etwa nicht, jo findet er in feinem Gott Erſatz für Alles. 
Nicht wahr, ein Bewußtfein, das wohl dazu angethan, die 
Bürde des Siechthums ihm zu erleichtern? Wider alles Be- 
Hemmende findet ev Rath. Wie ein Kind in feiner Mutter 
Arm kann er auf feinem Krankenlager ruhen. 


4, 


Kann er dies wirflih? Ich meine, ja. Auf die Botfchaft 
der beiden Schweftern in Bethanien ertheilte ver Herr eine Ant- 
wort, die ihre Herzen jauchzen machen mußte. „Die Krank— 
heit", ſprach Er, „ift nicht zum Tode, fondern zur Ehre 
Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch geehret 
werde". In gleihem Sinne antwortet mun freilich ver 
Herr fo nicht auf ein jedes „Herr, den du lieb haft, ver liegt 
frank”; in einem etiwas veränderten aber allerdings auf jedes. 
Lazarus erkrankte, nicht damit ev ftürbe, ſondern damit fich, 
nachdem ex geftorben, Chriftus an ihm erwiefe als den Herrn 
auch Über ven Testen Feind, als des Todes Tod, und fomit 
zugleich al8 den Sohn des lebendigen Gottes, der vom Him- 
mel herabgefommen fei. Und ihr wißt, daß Er in diefer Eigen: 
ſchaft jo Fräftig fich erwies, daß ſelbſt jener weltbefannte Phi: 
lofoph und Atheift, Spinvza, in vollem Exnfte verfichert, er 
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werde, fobald ihn Jemand von der gefchihtlichen Wahrheit 
des Auferweckungswunders in Bethanien überzeugen könne, nicht 
einen Augenblid mehr zögern, fein ganzes in mühfamfter Specu- 
lation auferbautes Weisheitsfyften für ivrig zu erflären, und 
dem Manne aus Nazareth anbetend mit ung fein Knie zu beu- 
gen. Bemerkt bier vorübergehend, auf wie fo fehmaler und 
lofer Bafis die Lehrgebäude der „Weifen nad dem Fleiſche“ 
ruhen, und wie wenig Halt fie in fich felber haben. — Was 
der Herr an Lazarus that, thut er freilich nicht an jedem 
Gottespilger. Nichtspeftoweniger hat er jeden fich auserfehn, 
daß er an ihm zur Ehre Gottes feines himmlischen Vaters feine 
Heilands- und Erlöſermacht erzeige. Sp befindet fich der Pilger 
als ein Gegenftand, an dem Er groß und herrlich werden will, 
in der glüdlichften Lage. Er kann ven Hüter Iſraels in aller 
Ruhe für fich forgen und mit fi machen laffen. Entweder 
gefchieht’8, daß der Herr feinen franfen Jünger auf das Gebet 
der Gläubigen gegen alles VBermuthen wieder genefen läßt, da- 
mit an ihm thatfächlich offenbar werde, daß Einer da fei, ver 
auch Rath noch wiffe, wo der Rath und die Hülfe aller menfch- 
lichen Kunft und Wiffenfchaft zu Ende ift; oder Er ftellt den 
Kranken als Tebendiges Zeugniß dafür Hin, daß Er, der Herr, 
einen Frieden zu verleihen habe, welcher höher fei, als aller 
Menfhen Vernunft und felbft dem Könige der Schreden ge- 
wachjen; oder endlich Er entrüct ihn aus dem Thal ver. Müh— 
ſal und dev Thränen in die ewigen Hütten, und auch in diefem 
Valle ift die Krankheit nicht zum Tode, fondern erſt vecht zu 
des eingebornen Sohnes und feines. himmlischen Vaters Chre; 
indem da droben dann der Jubel fich erneuert: „Siehe, ift 
diefer nicht wie ein Brand, der aus dem Feuer geriffen ift ?“ 
und die Himmlifchen einen neuen Anlaß finden, an dem Erben- 
leben und der Führung auch diefes armen Sünders und nun- 
mehrigen Mitgenoſſen ihrer Seligfeit die unermekliche Gnade 
und mannichfaltige Weisheit ihres Gottes und Heilandes * 
preiſend zu bewundern. — 
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Seht denn, wie wohl dem Pilger Gottes auch an dem 
dunkelſten Punkte feines Erdenwallens gebettet ift. O daß es 
nur, wenn heute oder morgen das böfe Stündlein auch an ung 
fommt, mit gleicher Wahrheit, wie einft von dem Jünger zu 
Bethanien, auch von uns heißen dürfe: „Siehe Herr, den du 
lieb haft, der Liegt frank!” Darf e8 dies, o Heil uns! dann 
haben wir ausgeforgt, und nichts fteht uns mehr im Wege, 
aus vollem freudigem Herzen dem geiftlichen Sänger nachzu— 


ſprechen: 


Seit ich mich ganz in deinen Händen, 
Mein göttliher Erbarmer weiß, 

Bin ih in allen meinen Ständen 
Getroften Muths auf Dein Gebeiß. 
Sag’ miv’s nur neu an jedem Morgen, 
Daß Du mid) liebſt, Immanuel! 

Bon Div geliebt, wie dürft' ich forgen? 
Bon dir geführt, wie ging ich fehl? 


Ob ftarf ich, oder voll Gebrechen, 

Ob Teidend, oder ob geſund: 

Was könnte meinen Frieden brechen 

Seitdem Dein Liebesrath mir. Fund? 

Du willft dich ſelbſt an mir verffären 

As den Bezwinger aller Roth. 

Auf, werde denn an mir zu Ehren! 

Dein bin ich lebend, Dein im Tod, — Amen. 


Berlag von Wiegandt und Grieben in Berlin. — Drud von 3. F. Starde in Berlin. 
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Pilgers Stellung zu Leben und Tod. 
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Phil. 1, 21-24, 


Ehriftus ift mein Leben und Sterben ift mein Gewinn. Wenn 
aber auch das Leben (Gewinn ift,) fo ift dies Frucht, (oder: Folge) 
meines Werkes; und ich weiß nicht, was ich erwählen fol: denn es 
liegt mir Beides hart an: Ich habe Luft abzufcheiden und bei Chrifto 
zu jein, welches auch viel beffer wäre; aber es ift nöthiger im Fleiſche 
bleiben um euretwillen. 


Mi. Einer, der immer nur in der verfrüppelten Anpflan- 
zung feines dürftigen Sandbodens fich bewegte, allmälig feinen 
Glauben an die fchöpferifche Macht ver Natur einbüßen, und 
vor dieſer Gefahr einzig nur dadurch gefichert werden könnte, 
daß man ihn won Zeit zu Zeit einmal wieder in das freie und 
mächtig treibende Leben eines Hochwalds, oder zu fonft einer 
von Zriebfraft ftrogenden Vegetation hinaus geleitete; jo könnte 
Jemand gar leicht auch an der Welt und Herz erneuernden 
Öottesfraft des Evangeliums irre werden, ver diefelbe lediglich 
nach den Zuftänden bemefjen wollte, in denen er im Allgemeinen 
die heutige Chriftenheit antrifft. Aber auch diefer legte dann 
einen falſchen Maaßſtab an, und auch ihm würde ich vathen, 
daß er aus dem verfümmerten Menfchengejtrüppe, das ihn ge- 
genmwärtig umgibt, einmal hinaus in den frifchen, geiftlichen 
Hochwald fich begebe, der, wie in manchen frühern Zeiträumen 
der göttlichen Neichsgefchichte, fo vor Allem in diefem heiligen 
Buche ihn umgrüne, in dieſem Bibelbuche, wo die zuerft gewor— 
benen Jünger des Neiches Gottes ihm begegnen, und das 
Raupengeſchmeiß der modernen Zweifel die junge Geiftespflan- 
zung noch nicht angenagt hat. Giebt e8 Wohlthuenderes über- 
haupt und zu allen Zeiten nicht, als in dieſes Heiligthum ber 
göttlihen Dffenbarung einzufehren, jo iſt e8 doch fonderlich 
13% 
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tröftlich in Tagen, in welchen, wie in den gegenwärtigen, bie 
Außenwelt im Ganzen und Allgemeinen des Erguidlichen jo 
äußerft wenig darbeut. — Welch’ eine erhebende, zwar leib- 
haftig noch auf Erden wandelnde, und doch hoch über die Nie- 
derungen des Pilgerthals dahinfchwebende Erfcheinung tritt ung 
in jenem Tempel, wo der Herr mit ung redet, heute wie— 
der in der Perfon des Apoſtels Paulus entgegen! Da jeht 
ihr einmal einen wahren, ächten und ganzen Chriften vor euch 
hingeftellt. Welch’ eine Glorie wirklicher Heiligfeit, die fein 
Haupt umftrahlt! Welch’ eine königliche, ja, fait möchte ich 
Tagen, übermenfchliche Stellung zu Leben und Tod, die er ein- 
nimmt! Und es ift doch, was hier euch zur Anſchauung 
fommt, nur die Stellung jedes Gottespilgers, der dag, 
was er heißt, auch wirklich ift, und alles defjen, was ihm in 
Ehrifto Großes gefchenkt ift, fich Klar bewußt ward und ſich's 
lebendig anzueignen verftand. Wohlan, betrachten wir ung 
diefe Stellung etwas näher, und zwar nach ihrem Grunde 
zuerft, und dann nah ihrem Wefen. Ein föftliher Schak 
liegt in dem verlefenen apojtolifchen Worte für ung verborgen. 
Helfe uns der Herr ihn heben, und im rechter Weife ung zu 
eigen machen! 


3; 


Wir fragen zuerjt nach dem Grunde, auf welchem ber 
Apoftel jteht, indem er die wunderbaren Dinge ausfpricht, bie 
wir in unſerm Tertesworte eben vernommen haben. Den Grund 
bezeichnet er uns felbft, und zwar mit den wenigen Worten: 
„Mir ift das Leben Chriſtus“, oper, wie Luther frei 
überfegt: „Chriftus ift mein Leben.“ Merkt hier zuvörderſt 
wohl: „Chriftus“ fagt er, nicht „Chrifti Lehre.“ Daß man 
die chriftlihe Moral von der Perfon Chrifti trennt, und das 
ganze Chriſtenthum Lediglich in einer möglichft pünftlichen Be . 
folgung der erfteren aufgehen Yäßt, ift eine neue Mode, noch 
nicht Hundert Jahre alt, und aus dem Unglauben geboren, der 
Chriftum feiner Gottheitsfrone berauben, und ihn zu einem 
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bloßen Weifen von Nazareth, zu einem bloßen menfchlichen 
Sittenprediger herabdrücken möchte. Achtzehn Jahrhunderte 
hindurch ſah die ganze Chriftenheit den Anfer ihrer Hoffnung 
und den offnen Brunnen ihres zeitlichen und ewigen Heils in ver 
Perfon Chrifti und feinem Verföhnungswerf, und wandelte 
mit biefer ihrer Anfchauung ganz in den Fußtapfen der exften 
Chriften und aller heiligen Apoftel. Paulus wäre verzweifelt, 
hätte er an Chriftus weiter nichts gehabt, als einen neuen Mo— 
jes mit VBorfchriften, Geboten und Lebensregeln. Aber wie er 
Ihn als den Sohn des Lebendigen Gottes wußte, der von 
Ewigkeit her in des Vaters Schooße war, ſo wußte er fich 
felbft erfauft mit Chrifti Blut, mit Gott verſöhnt durch Seine 
Bermittlung, in Seiner Gerechtigfeit gevechtfertigt vor Gott, 
dur) Seinen Geift in die Bahn der Heiligung hineingeleitet, 
“in Seine Bilonerwerkitatt aufgenommen, damit unter Seiner 
Pflege aus ihm etwas werde zum Preife der herrlichen Gottes— 
gnabe, und geliebt von Ihm, von Ihm behütet, von Ihm be— 
mwahrt, und an Seiner Hand, der für Alles einftand, und ihm 
für Alles bürgte, der feligen Gottesftadt, dem himmliſchen 
Serufalem, zugeführt. Wird es euch nun noch wundern, wenn 
diefer Chriftus hinfort in ſolchem Maaße zum Hauptinhalt 
feines Lebens ward, daß ihm das Leben veizlos, werthlos, ja, 
als ein düſtres Nachtſtück erjchien, fobald er ſich Chriftus aus 
demfelben hinwegdachte? Werdet ihr e8 nicht begreifen, daß 
hinfort diefer Chriftus, feines Dafeins Sonne, ihm unverrüct 
bei Tag und Nacht vor Augen fehwebte, und vaß alle feine 
Sorgen fortan in die eine fich concentrirten, wie er nur immer 
völliger den unausfprechlichen Schaß, den er an Ihm beſaß, 
ergründe, wie er der Liebe Ehrifti fich immer mehr vergewifjere 
und immer wilrdiger werde, wie er immer inniger mit dem 
Herzog feiner Seligfeit ſich vereinige, und ftet8 treuer und un— 
verrückter auf dem Wege feiner Gebote wandle? Alles, was 
er. an ich ſelbſt erlebte, over nah und ferne um fich her vor— 
gehen fah, erregte fein Anterefje nur in foweit, als es in einer 
Beziehung zu feinem Chriſtus ftand, als Chriftus darinnen 
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war, Er dadurch verherrlicht wurde, und es zur Förderung 
Seines Reiches diente. Gleichgültig war ihm dagegen, mas 
von Chriſto Teer, oder für Ihn und das Chriftliche überhaupt 
unzugänglich war; und was gar Chriftum ihm zu verdunkeln, 
oder feine Gemeinfchaft mit Ihm zu ftören und zu trüben drohte, 
war ihm ein Greuel. 

Seht denn, in diefem Sinne war dem Apoftel das Reben 
— Chriftus. Sein Eins und Alles war Er ihm geworben. 
Alle feine Antereffen gingen auf in vem Einen für Ihn. Der 
Umftand ift von Gewicht fin unfern eignen Glauben, daß Paulus 
fo Großes an feinem Chriftus fand. Er konnte und mußte ja 
mwiffen, was uns in Chrifto gefchenft fei. Ya, wenn Einer 
dies wiffen konnte, dann war er e8. Er war ein Zeitgenoffe 
des Herrn, hatte Ihn perfönlich in feiner Herrlichkeit gejehn, 
und ftand mit allen denen, welche drei Jahre hindurch mit 
Chrifto auf Erden gewandelt hatten, im innigften und tranteften 
Berhältniß. Nun könnte man fragen, ob es auch jetzt noch 
Menfchen gebe, denen Chriftus im gleichen VBollfinn das Leben 
fei, in welchem Er's dem Apoftel war? Aber gewiß fehlt e8 
an Solchen auch noch zur Stunde nicht, mögen fie auch mehren- 
theils nur unter den Stillen im Lande anzutreffen fein. Auch 
fir die heutige Welt gilt noch das Wort: „Wo der Herr ung 
nicht einen Saamen übergelaffen hätte, jo wären wir wie Sodom 
und wie Gomorrha.“ So Gott will, gevenfe ich euch nächftens 
das Bild eines Solchen, dem Chriftus in der That das Le— 
ben war, und der erſt im verwichenen Jahre die Krone des 
eigen Lebens aus der Hand feines Gottes empfangen hat, 
Bor Augen zu ftellen. Was hindert’S aber, daß wir alle ſolche 
wahrhaftigen und rechtfchaffenen Chriften werben, die in Wahr: 
heit mit dem Apoftel fprechen können: „Mein ganzes Leben 
geht in Chrifto auf?” Was hindert’s, fage ich, da ja ber 
Geift des Herrn Herrn feine fchöpferifche Bilonerarbeit in ber 
Welt der Sünder noch nicht aufgegeben hat, und die große 
Berheißung: Siehe, Ich mache Alles neu! noch lange: nicht 
zu ihrer fchließlichen Erfüllung fam? O daß der Geift an ung 
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Allen jenes Werk verrichten möge! Dies das Gebet, das in 
unferm Herzen nie verftummen folltel — 


2% 

Wir haben unferm Apoftel nun fehon tief genug in's Herz 
geblict, um begreifen zu fünnen, was wir ihn weiter, und zwar 
über feine Stellung zum zeitlichen Leben und zum Teiblichen 
Tode, jagen hören. Ueber das eine wie über den andern ift 
er wie auf Adlersflügeln hoch hinaus. Frei fchwebt er dar- 
über, weder gebunden vom Leben noch vom Tode. Nach dem: 
„Mir ift das Leben Chriſtus“ fpricht er zunächft: „und 
das Sterben Gewinn.“ — Natürlih! — Andern deucht 
das Sterben eitel Berluft, Banferutt und Schiffbruch, und für 
Zaufende iſt's auch in der That nichts andres, als das. Nicht 
für den Pilger Gottes, wie unfer Paulus einer war. — „Aber 
Gewinn wäre das Sterben ihm? Er wird wohl nur fagen 
wollen, es jei ihm erträglich, erleichtert, verfügt?” — Nein; 
er nennt's, wie ihr gehört habt, Gewinn. Wer begreift auch 
nicht, daß dem fo war? Dafjelbe, was in feinen Augen dem 
Leben erjt feinen Werth gibt, muß ihm auch das Sterben zu 
einem gewinnbringenden Prozeffe machen. Denn wenn Chriftus 
fein Eins und Alles ift, was ift e8 dann anders fin ihn, als 
Gewinn, wenn er mit diefem Chriftus ganz vereinigt wird; 
und dies gefchieht ja eben durch den Tod, welcher ihn zum 
Bollbefig feines höchſten Guts erhebt. Aber nach einer andern 
Seite hin angefchaut ift auch das „Leben im Fleiſche“, 
d. 1: das irdifch-menfchliche Dafein keinesweges werthlos, fon- 
dern gleichfall® Gewinn. Dies gibt auch der Apoftel aus- 
drücklich zu. Genau nach dem Buchftaben des Grundtertes 
fagt er: „Wenn aber auch das Leben im Fleiſch (Ge- 
winn tft), ſo ift Dies Frucht, (oder Folge) meines Wer- 
fes (nämlich des apoftolifchen).“ Er will jagen: „Auch das 
Leben iſt mir nichts weniger, als gleichgültig. Es hat eben- 
falls feinen Werth für mich, und viefen Werth empfängt es 
Dadurch, daß ich für das Heil meiner Brüder wirfe, und der 
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Berherrlichung meines Chriftus in ihren Herzen den Weg be 
reite.“ — „So weiß ih denn nicht“, fährt er zu reden 
fort, „was ich erwählen ſoll.“ Wir fehen ihn getheilt 
zwifchen Leben und Tod, und von beiden gleich angezogen. 
Nicht als befände er fich in einer Lage, in ver er fi) wirklich 
jet zu einer folchen Wahl gedrängt fühe. O nein; ohne irgend 
beengt zu fein, beabfichtigt er nur feine innere Stellung fund zu 
geben. „Beides“, fpricht er, „Liegt mir hart an: Ich 
habe Luſt abzuſcheiden, und bei Chriſto zu ſein; 
und dies wäre mir wohl ſehr, ſehr viel beſſer (oder 
das bei weiten Erwünſchtere). Aber nöthigeriftes, im 
Fleiſche bleiben, und zwar um euretwillen.“ 

Hier fehen wir nun die ganze überfchwenglich herrliche 
und wahrhaft beneivenswerthe Stellung des Apoftels zu Tage 
treten. Welch ein freier Mann ift er! Wie liegt die Welt 
mit ihren Kleinen Sorgen, Aengjten und Intereſſen tief unter 
feinen Füßen, und wie weit fieht ex fich über die taufenderlei 
Alltäglichkeiten Hinweggehoben, die uns oft noch jo angelegent- 
lich beſchäftigen, und unfre ganze Seele einnehmen können! 
O, wer doch auch ſo ſtände, wie dieſer Mann! Der Tod, an 
den ſo Manche unter uns nicht erinnert werden können, ohne 
daß ein Grauſen und Zittern ſie ankommt, weil er ihnen das 
Entſetzlichſte deucht, was exiſtirt und genannt mag werden, iſt 
für ihn ein entwaffneter Feind. Doch was ſage ich: Feind? 
Ein Freund und Friedensengel iſt er ihm, den er nur 
mit Freuden an ſeine Pforte würde klopfen hören. Er hat 
Luſt, abzuſcheiden, oder nach dem Buchſtaben des Grundtertes: 
den Anker zu lichten. Warum dies? Er ſagt es ſelbſt. Da— 
rum, ſpricht er, weil er dann ganz bei ſeinem Chriſtus wäre, 
und von Angeſicht zu Angeſicht Ihn ſchauen würde. — Merkt 
hier zuvörderſt: die Exiſtenz der jenſeitigen Welt ſteht ihm nicht 
weniger außer Frage, als das Daſein der ſichtbaren Erde, die 
er mit Händen betaſtet, und deren Luft er athmet. Er ſieht 
im Geiſte den Himmel offen. — Merkt ferner: er iſt nicht 
einen Augenblick darum verlegen, daß er noch kein vollendeter 
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Heiliger ift, und es bangt ihm deßhalb nicht, daß er fir ven 
Himmel noch nicht veif fein möchte. Er fieht fi) in feinem 
Chriſtus vollkommen gerechtfertiget vor Gott, und weiß zuper- 
fichtlich, das, was noch von feinem alten Menfchen wider feinen 
Willen und täglid) von ihm befämpft ihm anklebt, werde er, 
— fein Chriftus verbürgt es ihm, — im Tode fir immer 
hinter fich zurüdelaffen. — Merkt endlich: Paulus weiß nichts 
bon einem fogenannten Seelenfchlafe ver abgefchievenen 
Seelen, und überhaupt nichts von einem Zwiſchen- und Mittel- 
zuftande zwifchen dem Tode der Gläubigen und ihrem Eingang 
in die Welt der Herrlichkeit. Abfcheiden und bei Chrifto fein, 
fallt ihm in eins zufammen. Denn hätte ex fich jagen müſſen: 
„Du kommſt nicht fofort zu deinem Chriftus, und wohl noch 
lange nicht!“ wie würde er dann nach dem Tode fich haben 
jehnen könen, da ihm das irdiſche Leben ja einzig nur darum 
werth und föftlich war, weil er in demfelben in einem gewiffen 
Maape mindeftens fein Eins und Alles, feinen Chriftus, Hatte? 
In der Stelle 2, Eorinth. 5, 8: „Wir haben vielmehr Luft, 
außer dem Leibe zu wallen, und daheim zu fein bei 
dem Herrn“, ſpricht er ja ebenfalls ganz unzweideutig feine 
Ueberzeugung dahin aus, daß Sterben und Nachhaufefommen 
für ihn eins und daffelbe fei, und diefe Anfchauung war es, 
die auch alle übrigen Apoftel freudig dem Märtyhrertode ent- 
gegengehen Tief. * 

Nun falle es aber Niemandem ein, den Apoſtel etwa in 
Verdacht zu nehmen, als ſei er des Lebens überdrüſſig, und 
geneigt geweſen, demſelben feiner vielen Mühſal wegen zu ent- 
fliehen. Diefer heillofe Zuftand tritt nur bei glaubensleeren 
Seelen ein, denen der Becher der Weltluft, weil fie ihn bis 
auf die Hefen geleert, verſchaalt und widerlich geworden; oder 
denen die Welt, ihr Gott, nicht mehr darreicht, wonach fie ge- 
lüftet, indem er fie vielmehr verlaffen, und, wenn ich fo fagen 
mag, auf Waffer und Brod gefeßt hat; oder welchen ein 
Bann und Fluch auf dem Gemiffen laſtet und fie unftät und 
flüchtig macht. Wolle mir auch Keiner den Apoftel der Mön- 
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cherei, oder Schwärmerei werdächtigen, wie fie allerdings ſelbſt 
manchen Märtprern zur Laſt zu legen war, die das zeitliche 
Leben gradezu verachteten, und fich eigentwillig zum Tode dräng- 
ten. Allen folhen Argwohn ſchlägt der Apoftel felbft darnieder, 
indem er uns verfichert, es Liege ihm nicht weniger hart an, 
noch im Fleiſche zu bleiben, d. h. fein Ervenleben fortzufegen, 
als die Segel auszufpannen und heim zu fahren. Ya Erfteres, 
fagt er, dünke ihn nothwendiger, und darum vorzuziehen, 
wenn auch feinem fubjektiven Gefühle das Abſcheiden gar viel 
viel wünſchenswerther erfcheine, Etwas Großes iſt eg, 
was der Apojtel hier ausfpricht. Denn erwägt nur: von Rom 
hev fchreibt er's, aus Kerfer und Kette heraus; er ſchreibt's 
aus einem Leben voller Mühe und Gefahr, voller Leiden und 
Trübſal. Nichtsveftoweniger ift ihm dieſes Leben von großem 
Werth, weil er in demfelben nicht allein feines Ehriftus fich 
zu getröften hat, ſondern Ihn auch durch Wort und Wandel 
vor der Welt verherrlihen kann; von Werth ift es ihm, weil 
es ihm Gelegenheit beut, die Tußtritte feines Chriſtus in ber 
Entwicklungs⸗ und Siegesgefchichte des Gottesreichs auf Erden 
zu befaufchen, und bald hie bald da wie mit Händen e8 zu greifen 
daß Ex noch lebe, und feiner Verheißungen eingeben? allmäch- 
tig wirffam auf dem Plane ftehe; vor Allem aber ift ihm das 
Leben im Fleiſche theuer um der Ausficht willen, daſſelbe zu 
Nu und Frommen des Himmelreichs auf Erden ausbeuten 
und ventbar machen zu können, indem er noch manche Seelen 
für feinen Chriftus gewinne, und andere in ihrem Glauben an 
Ihn befeftige und beftärke. Wie Könnte ev darum je am Le— 
ben einen Ueberdruß empfinden? Hoch ſchätzt er das Anter- 
lichten; feine Seele frohlodt bei dem Gedanken an die einftige 
Heimfahrt; aber ferne liegt e8 ihn, das „Bleiben im 
Fleiſche“ darum zu unterfchägen. 

Sehet, Freunde, hier eine Ferngefunde Anſchauung! Sehet 
einen wahrhaft königlichen Standpunkt! O herrliches Loos, in 
gleicher Weife mit dem Leben wie mit dem Tode verſöhnt zu 
fein, und mit gutem Grunde ven legteren in ebenfo wünſchens⸗ 


ee 


werthem Lichte zu erblicken, wie das erftere! D-Köftlicher Stand, 
in demfelben Sinne und. in derfelben Aufrichtigfeit, wie Paulus, 
jagen zu können: „Es liegt mir Beides'hart an: Ich habe 
Luft: abzufcheiden, welches mir wohl das Süßere wäre, aber 
auch das Leben iſt mir Gewinn, und nöthiger iſt's, daß ich im 
dleifche bleibe, um dev Brüder willen.“ Nun, wenn dieſe Stel- 
fung euch gefällt, ſo wiffet, daß fie euch nicht weniger ermög⸗ 
licht iſt, als ſie es dem Apoſtel war. Oder gedenkt ihr etwa 
zu ſagen, es hätten dem Apoſtel ſeine außerordentlichen Erfah— 
rungen von der Realität der himmliſchen Welt das Sterben 
wohl verſüßen, und ſein hoher apoſtoliſcher Beruf das irdiſche 
Leben wohl werthvoll machen können? Dieſer Einwurf wäre 
ein. ſehr unbedachter und thörichter. Glaubt ihr am die ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit ſeiner Erfahrungen, dann hat er fie ja 
auch fir euch gemacht, umd ihr habt gleichen Theil an ven- 
jelben. Und ward nicht auch. euch der herrliche Beruf, ob in 
enger. gezogenen Kreifen auch, durch Wandel und Wort ven 
Herrn zu verklären, und unfterbliche Seelen, Ihm, dem Frie- 
densfürſten, zuzuführen? Legt denn auch ihr es nur auf das 
Cine an, daß ihr in voller innerer Wahrheit mit Paulus 
jprehen lernt: „Chriftus ift mein Leb en;" alles Weitere 
folgt dann von felbft. — ‚Aber wie gelangen wir dahin?" — 
Ihr thut wohl, Gelichte, alfo zu fragen; und. wir thäten übel, 
wenn wir euch mit. jener allgemeinen: und unbeftimmten Weifung 
entlajjen wollten. Oben am Miſſuriſtrom in Nordamerifa, wo 
die Cultur und die Anſiedlungen ein Ende haben, zeigt ein ziwei- 
armiger Wegweiſer in die: unermeßliche, unbewohnte und un- 
wegjame Präirie hinein. Auf dem einen feiner beiden Arme 
lieft man die Inſchrift: „Nach Mexiko;“ auf dem andern bie: 
„Nach Californien." Die Reifeziele find fomit genannt, Die 
Richtung ift angegeben. Aber nun find big zu den Zielen 
Tauſende von Meilen zurüdzulegen, und taufendmal verirren 
fi) die Wanderer in der weiten Wüſte, und Viele fterben, be- 
vor fie dahin gelangen, wohin fie wollten. Solchem Wegweiſer 
in's Blaue hinaus ſollen wir Prediger allerdings nicht gleichen, 
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fondern beftimmter und genauer von Station zu Station die 
Straße bezeichnen, die zum Heile und zum ewigen Frieden führt. 
Wohlan denn; die Stationen find diefe: tretet vor den Spie- 
gel des göttlichen Geſetzes, beleuchtet euer Leben, das äußere 
wie das innere mit dem Lichte ver Heiligfeit Gottes, erkennet 
euch in diefem Lichte als das, was ihr ſeid: als arme, vom 
Geſetz verdammte Sünder, richtet euch felbft vor dem hohen 
dreimal heiligen Gott, fuchet Hülfe, fuchet Rettung, und findet 
fie nicht, bis ihr fie findet bei vem einigen Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfchen, Jeſu Chrifto, werft euch auf Gnade 
umd Ungnade Dem zu Füßen und in die ausgebreiteten Liebes- 
arme, und hört dann aus‘ feinem Munde das Wort der Er- 
barmung: „Fürchte dich nicht: Ich Habe dich erlöfet, Ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen; du bift mein!" Was gilt's, 
wann: dies gefchehen, fo wird auch euch in Kurzem Ehriftus 
das Leben fein; und ward Er das euch erft, fo ſchwebt auch) 
ihr frei über den Höhen und ven Tiefen der Erde und fprecht, 
ſchon hienieven felig: „Es liegt mir Beides hart an: 
den Anker zu lihten, und noch im Fleifche zu blei- 
ben.“ Wiverfahre euch Solches durch Gottes Erbarmung. 


O lehr' auch mich, Div ganz ergeben, 

Und durch die Gnade göttlich frei, 

So iiber Tod und Leben fchmeben, 

Daß Beides gleich erwünfcht mir fei; 

Daß ih nicht weiß. den Streit zu jhlichten, 
Nicht weiß, wozu mich's drängt zumeift: 

Zum Bleiben oder Anferlihten; 

O ehr’ auch mich's durch Deinen Geift! — Amen. 
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Auf der Grenze. 





Fr. W. Krummacher, des Ehriften Wallfahrt. TIL. 14 


Lucas 23, 42, u. 43, 


„Und er (dev Schädher) ſprach zu Iefu: Herr, gebenfe an mid, 
wenn dur in dein Reich fommeft. Und Jeſus ſprach zu ihm: Wahrlich, 
ich ſage dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ 


Die Worte, die ihr eben vernommen, verſetzen uns nach Gol⸗ 
gatha, und entſchleiern uns jenes ergreifende Schauſpiel, in 
welchem wir, wie in keinem andern, die Wundermacht des 
Blutes Chriſti ſich verherrlichen ſehn. Wir treffen die drei 
Gekreuzigten — — faſt erſchrecke ich, indem ich den Erhabenen 
in der Mitte fo mit den beiden Andern zuſammenfaſſe; aber 
er wollte ja unter die Uebelthäter gerechnet fein, und ließ fich 
ung ausvrüclich als das Lamm ankündigen, das der Welt Sünde 
trage; — wir treffen fie auf der Grenze zwijchen dem Diefjeits 
und dem Senfeits. Dort wird, wer weiß, wie bald jchon, 
einft unfer Aller Standort fein. Es iſt eine ernjte, feierliche, 
verhängnißvolle Stelle. Dem Gottespilger aber darf nicht 
grauen, wenn er ſich verfelben nahen fühlt. Warum nicht? 
Wir werden's heut vernehmen. Nichten wir unfer Augenmerk 
zubörderft auf jene Stelle felbjt; ſodann auf den Zu- 
ftand der dort Angelangten; und endlich auf die Aus— 
fihten, unter denen fie die Grenze überſchreiten. 

Begleite der Herr unfer Wort mit feinem Segen, und 
laffe Er auch uns erfahren, was der kirchliche Dichter von fich 
ausfagt: „Mich weht, Schau ich zum Kreuz hinan, Ein himm— 
liſch Friedensfäufeln an. Wenn mir dein Kreuz im Licht er- 
foheint, hat Herz und Auge ausgeweint.“ 

1. 

Auf der Grenzel — Ya, da begegnen fie ung, die Drei. 

Sie haben ihren Erdenlauf vollendet. Ergreifend zunächſt 
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Eingt das „heute” uns an, das aus der fchauerlichen Höhe 
zu uns herniedertönt. Ein „Heute“, wie dies, ein lettes, 
auf das ein irdiſches „Morgen“ nicht mehr folgt, fteht auch 
uns bevor. Ein „Heute“, da die Welt mit allen ihren Er- 
fcheinungen hinter uns zurückweicht, die Sonne fir ung finft, 
um hienieden uns nicht mehr aufzugehn, vie legten Exrvenlaute 
verhallend zur unferm Ohre dringen, und das ımerbittliche Ge- 
heiß uns antönt: „Grüße, die du lieb gehabt auf Erben, und 
mit denen du Hand in Hand gegangen, ſei e8 Mann oder 
Weib, fei es Kind oder Freund; — noch einmal grüße fie; du 
fieheft fie nicht mehr wieder. Ja, Allem, was du dein hie- 
nieden nannteft, entbent ven Scheivegruß auf immer!” — Da 
ftehen denn die Werkzeuge, mit denen wir gefchafft, die Bücher, 
darin wir Yafen, und was noch Alles fonft: wir brauchen’s fo 
wenig mehr, wie bie Kleider, die wir trugen, wie das Spiel- 
werk, daran wir uns ergößten. Wir haben ausgeftrebt, aus— 
geplant, und ausgehofft. Unſre Tage find dahin, und die Füße 
dever vor unfrer Thür, die unfern Platz einnehmen, und binnen 
Kurzem unfere Stätte nicht mehr fennen werden. Welch’ eine 
Stellung, diefe Stellung anf ver Grenze! Hiskia, der König, 
als er diefelbe betreten zu haben glaubte, wandte fchluchzend fein 
Antlig nach ver Wand, und fehrie mit Thränen um Friſtung 
feines Dafeins. David felbft, ver glaubensftarfe, va er 
meinte, die Sonne feines Xebens neige fich, rief flehentlich zum 
Herrn: „Nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner Jahre!“ 
Was hülfe jedoch ein Ausftand, ein Verzug? Die flüchtigen 
Momente, für die ver Ewige ums fparte, vergehen au. Die 
Grenze wird jedenfalls erreicht; die Ervenwallfahrt fommt zu 
ihrem Abſchluß. Entfegliche Kataſtrophe! Der Vorhang fällt 
hinter uns; unfer Horizont wird eng, und immer enger; die 
Sterne löſchen aus. Wir ſtrecken Frampfhaft die Hände rüd- 
wärts, und rufen flehend: „Kommt mit, fommt, gebt und das 
Geleite!“ — Aber einfam müffen wir von dannen. — Wo- 
Hin? — Nun, diefer Frage gehe die andre voran: „Wie 
langen wir an der Marfe des Ervenlebens an?“ 
14* 
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Wie treffen wir die Dreie an ihren Krenzen dort? Nach dem 
am Mittelfrenze fragen wir nicht. Der Glanz feiner Heilig- 
feit leuchtet durch Himmel und Erde. — „Die Beiden zu fei- 
nen Seiten aber?” — D habt Mitleid mit den Beflagens- 
werthen! Schwer belaftet mit Schuld und Fluch langen fie 
an der Grenze an: beide Meuterer und Mörder, und dem 
Gottesfpruch verfallen: „Wer Blut vergießt, deß Blut fol 
wiederum vergoffen werden!” Doch werfen wir uns ihnen 
gegenüber nicht in die Bruft, fondern haben Mitleiv! Sie 
wurden nicht erzogen, unteriwiefen, gewarnt, und mit Gnaden— 
mitteln überfchüttet, wie wir; und — vergeft es nicht! — 
Gott fieht nicht blos die That, fondern auch das Herz an, wo 
die Wurzeln aller Uebelthaten treiben. Und weißt du das deine 
diefer Wurzeln ledig? — Weißt du es frei und rein von Neid, 
Haß, Rache, Hochmuth, Ehrfucht, Geiz, fleifchlichem Sinn, und 
iwie die Saat der Hölfe weiter heißt? O wer fich felber Fennen 
lernte, dem wird die Kluft zwifchen ihm und jenen Beiden nicht 
jo rieſengroß erſcheinen. Und in der That ift fie e8 auch 
nicht. Uns Allen, wie wir von. Natur vor Gottes Augen 
ftehn, gilt das Urtheil: „Gewogen und zu leicht befun- 
den!“ Die beiden Unglücfeligen dort gingen bisher zufammen 
ihren Weg, im Dienſt der Sünde und der Welt, und unbe 
kümmert um Gott und ihrer Seelen Heil ihr Leben aufs 
Ihmählichite verfchleudernd, und ihre Kräfte dem Satan zur 
Verfügung ftellend. Jetzt, auf der letzten Station, der Grenze 
zwifchen Zeit und Ewigkeit, tritt urplöglih eine Scheidung 
ein; eine innere, und wefentlich nur Gott befannte; aber eine 
tiefe, ewig entſcheidende und über alle Maßen folgenreiche. 

Seht den zu Jeſu Linken! Der Unglüdfelige! — Um 
Gottes willen, Freunde, nur nicht wie diefer auf der Lebens- 
grenze einft! Was bei feinem Anblick fo fehr ung Ängftigt, nicht 
iſt's die todeswürdige Miffethat, die er begangen hat. Freilich 
geſchieht's nur felten, daß Jemand von fo tiefem Falle fich 
gründlich wiederum erhebe. Aber diefelbe Miffethat laſtet 
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auch auf vem andern Schächer.. Was für den zur Linken uns 
zittern macht, ift nur die fürchterliche Confequenz, mit der er, ein 
Held bei Satans Fahne, die Rolle eines ungebrochenen Ver— 
ächters Gottes und feines Wortes bis zum Ende durchfpielt. 
Beugen mag er fich nicht vor Gott, und darum verzweifelt er. 
Er will nicht fterben, und doch foll und muß er jegt von hinnen. 
Er will nicht ſchuldig fein, und doch verflucht ihn fein Ge- 
wiffen. Er will von einem göttlichen Gericht nicht Hören, und 
doch fühlt er fich dem Erhabenen zu feiner Seite fchon als 
feinem Nichte gegenüber. Er will aber nicht gerichtet fein, 
von Ihm; darum troßt er Ihm wider befjeres Wiſſen und 
Gewiffen, bemwirft den ihm unbeguemen Spiegel mit dem Koth 
geimmer  Läfterung, und fpricht zu Ihm mit Tchauerlichem 
Hohner „Biſt du nicht CHriftus? Wohlan, fo Hilf 
dir feblft und uns!" „Ohnmächtiger Meffias!" will er ja- 
gen. Wer entfett fich nicht vor diefen Worten? D die gemeine, 
die tief verkommene, die verworfene Seele ohne Ahnung und 
Begehr irgend eines höheren Heils, ald fie es in der Erhaltung 
und Errettung des Lebens im Fleiſch zu neuem Welt- und Sün- 
dendienſt erblickt! Aber treffen wir nicht noch immer oft genug, 
und auch auf Sterbebetten ſelbſt, folche Seelen an, die über 
das Leben hinaus, das ſich nur aus Quellen diefer Erde nährt, 
ein andres, ein höheres weder fennen noch begehren? Ad, 
leider! fehlt e8, zumal in unfern Tagen, überall an folchen 
armen, verfommenen Seelen nicht, die einen Arzt, der bie 
kranken Glieder ihnen heilen könnte, anbeten wilden, während 
fie den Arzt ver Seelen von ihrer Thür weifen, und von Ihm 
nichts wiffen mögen; und denen darum auch, wie ihrem Ge- 
finnungsgenoffen dort am Kreuze, in ihrer völligen inneren 
Abgeſchiedenheit von Gott ſchon die Grenze zwiſchen hier und 
dort nicht blos zur Wüſte, nein, ſchon zur Hölle wird, wo 
Todesgrauen, Angft und Zagen fie ergreifen. 

Doch wenden wir den Blid, und erholen ung an dem tröft- 
licheren Schaufpiel, das der zur Rechten des göttlichen Dulvers 
ung darbeut. An Verſchuldung feinem Schickſalsgefährten völlig 


— 18 — 


gleich ftellt er ung nichtsdejtoweniger in feiner Perfon mit einem 
Male wie durch ein Wunder dem inwendigen Menſchen nach 
den entjchievenften Gegenfaß zu jenem dar. Statt trogig, tief ge 
beugt, ftatt fich vechtfertigen zu wollen, fich felber ſchuldigend vor 
Gott, jtatt feinen Richtern zu grollen und zu zürnen, wie jener, 
ber, fönnte er feine Hand vom Holze Löfen, fie zerreißen würde, 
ihr richterliches Urtheil als ein im Namen des unverbrüchlichen 
göttlichen Geſetzes gefälltes felbft unterzeichnend, ftatt nach der Er— 
haltung des Lebens feines Leibes nur nach ver Rettung feiner armen 
Seele dürftend, Fehrt er fich, beftürzt iiber das, was er eben hören 
mußte, zu feinem Mitgekreuzigten, und fpricht, um Jenes Heil, 
iwie um das eigene liebevoll beforgt: „Und du fürchteſt 
dich auch nicht vor Gott“, (vor dem wir jeßt erfcheinen 
werben), „du, der du doch in gleiher Verdammniß 
bift? Und wir find billig darin: denn wir em— 
pfangen, was unfere Thaten werth find. Diefer 
aber“, — o vernehmt das Zeugniß, das jegt verlautet und 
ermefjet darnach, welch” einen Ehrfurcht gebietenden Eindruck 
ber Mann der Schmerzen auf jedes durch dämoniſche Künſte 
noch nicht gewaltfam verblendete Gemüth gemacht haben muß! 
— — „dieſer aber hat nichts Ungefchidtes, (oder: 
Zadelnswerthes, Unziemliches,) begangen.” Was heißt dies 
anders doch, als: „Er ift ein Heiliger!" Wem fällt hier nicht 
das Wort des Herin ein: „Wo diefe ſchweigen, jo wer- 
den die Steine reden?“ — Was aber erleben wir noch 
Weiteres? Aus der dunklen Schächergeftalt hebt fich mit einem 
Male wohlgeftaltet und tief durchläutert ein Kind des Lichts 
vor ung empor. Mit einem Blicke, in welchem neben ver tief- 
ften und heiligften Zerknirſchung nur Liebe und ein unbegrenztes 
Vertrauen fich malen, kehrt er fich jegt zu dem Erhabenen ſelbſt, 
der um eigener Sünden willen ja nicht leiden kann, und o — 
von wannen ward ihm dies, daß er plötzlich, auf der Grenze 
noch, in Ihm den Heiland ver Welt, den einigen, aber auch 
allgenugfamen Retter feiner Seele erfennt? Freilich war er 
Zeuge gewefen feines ganzen bewunderungswirdigen Verhaltens 
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dom Richthaufe an bis Hin zum Kreuze. Auch vernahm er 
aus feinem Munde das eben fo zuverfichtliche als erbarmungs- 
volles „Vater, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie 
thun!“ Aber dies alfein Fonnte noch nicht genügen, ihm den 
Mann in der Dornenfrone zu demjenigen zu verflären, den ex 
mit klarem Auge jest in Ihm erſchaut. Wohl mochten Erinne- 
tungen aus früheren Tagen, die, von der Sünde überwuchert, 
bisher in ihm gefcehlummert, nun wieder in feiner Bruft er⸗ 
wachen, und fonderlich mochte das beftimmte und entfchievene 
Gefühl, daß er ohne Dazwifchentritt eines Mittlere rettungslos 
und ewig verloren fei, für den blutigen Mann und die Be- 
deutung feiner ganzen Erfcheinung den Blic ihm fehärfen. Ge- 
mug, von feiner Lippe tönt fo glaubensftark, wie demuthsvoll 
die aus dem tiefften Herzen ihm hevausgeborene Bitte: „Bert; 
gedenfe an mid, wenn du in dein Reich kommſt!“ 
D hört, wie er den ſchmachbedeckten Dulder da inmitten feiner 
tiefften Erniedrigung auf den Thron eines Frievensfürften, eines 
Netters aus aller Noth erhebt, und Ihm ein Königreich, ein 
Keich der Gnaden zufchreibt, welches Ex haben und unfehlbar 
gründen müſſe! Mag es fein, daß in feine Vorftelfungen in- 
jofern noch ein Etwas von den jüdiſchen Meffiaserwartungen ſich 
miſchte, als er meinte, der Herr, zu dem er ſeine Zuflucht 
nahm, werde alſobald nicht blos vom Tode triumphirend wieder 
auferſtehn, ſondern auch ſein Reich in vollendeter Glorie auf 
Erden zur Entfaltung kommen laſſen. Fleiſchlich aber 
waren feine Erwartungen nicht. Nicht iſt es Irdiſches, um 
das er bittet. Sterben will er; nur daß Gott ihn zu Gnaden 
annehme, und nicht, wie er's verdiene, von ſeinem Angeſichte 
ihn verſtoße. Das iſt ſein ganz Begehren, und das ſoll der 
blutige Mann, an den er mit allen Ranken ſeiner Zuverſicht 
ſich klammert, auswirkend und vermittelnd ihm zu Stande 
bringen. Und freilich, Der kann's und wird's! — O, ver- 
drieße es uns nicht, von dem Schäch er den Weg uns weiſen 
zu laſſen, den auch wir zu betreten haben, wenn wir unſre 
Seele retten wollen. Oder gedenken wir einmal uns an der 
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Grenze auf etwas Anderes zu berufen, als. worauf jener? 
Auf eine eigene Gerechtigkeit etwa? Auf eigene Werfe? Ach, 
Freunde, kennen wir nicht das Geſetz? Und wenn wir's fennen, 
müffen wir dann nicht an jevem Abende uns ſchuldigen, daß 
wir's aufs neue, ſei's mit der That, ſei's mit dem Sinn, bald 
in diefem, bald in jenem Gebote verlegt und übertreten haben? 
Fürwahr, es bleibt auch uns am Schluffe unferer Wallfahrt 
nichts Anderes, als was dem Schächer blieb; ein bußfertig hin- 
gefeufztes: „Gedenke, Herr, an mich in deinem Reichel“ 

Niemals noch habe ich einen Gottespilger, der ein ſolcher 
wirklich war, an der Marffcheive feines Erdenlebens mit einer 
andern Loſung anlangen ſehn, als mit derjenigen, die in dem 
Schrei des Schächers zu ung herübertönt: „Herr, gedenke 
mein!” Wohl Viele hörte ih da auch frohloden, und bie 
Wunder göttlicher Bewahrung und Führung preifen, deren fie 
auf ihrem Lebensgange gewürdigt worden. Manche jah ich 
bei vollem Bewußtfein der Todesnähe, und ſomit auch der Nähe 
des göttlichen NRichterthrones, mit einem Gleichmuth und inneren 
Frieden ihr Haus beftellen, als ob fie eine vollendete Heiligkeit 
vor Gott zu bringen hätten. Aber nie begegnete mir ein geift- 
licher Bilgersmann, und felbft in ven reifen ver heiligen 
Apoftel und der ehrwürdigften Väter der Kirche nicht, dem es 
am Schluffe feiner Laufbahn auch nur von fern eingefallen 
wäre, ven verhängnißvolfen Schritt über die Grenze hinaus auf 
eigene Koften wagen zu wollen. Auch die im Leben der Gott- 
jeligfeit Geförvertiten fchlugen, nach ihrer perfönlichen Wilrdig- 
feit befragt, gleich dem Zöllner im Tempeltwinfel an ihre Bruft, 
und befannten in tieffter Demuth und Aufrichtigfeit, daß, wolle 
Gott mit ihnen in’s Gericht gehn, fie überall zu kurz kommen, 
und auf Taufend nicht eins würden antworten können. Ya, in 
je innigerem Verkehre fie mit Gott geftanden, um fo weiter 
erfannten fie hinter dem Ideale der vom göttlichen Geſetz ges 
forderten Vollkommenheit fich zurück. Wer begreift dies nicht? 
Je vertrauteren Umgang fie mit Ihm pflogen, der in dem um: 
zugänglichen Lichte wohnt, um fo mehr wurde ihnen auch für 


—- MM —- 


die Reinheit Seines Wefens und Willens der Blick geſchärft; 
einen um ſo zarteren und ſicherern Maßſtab ſahen ſie für die 
Geſtalt ihres eignen Seins und Lebens ſich in die Hand ge— 
geben, und um ſo näher legte ſich's ihnen, im geiſtlichen Ver— 
ſtande mit Manoah und ſeinem Weibe betend auszurufen: 
„Wir haben Gott geſehn, und müſſen nun ſterben!“ Auch ihnen 
blieb auf der Grenze nichts, als die Berufung auf Gottes 
freie Gnade; und ihr Scheideſeufzer lautete wie das letzte Sus⸗ 
pirium des Schächers: „Herr Jeſu, gedenke mein!“ 
Dies ſei den Pilgern allen zum Troſt geſagt, die, wenn auch 
mit zehnfach verſtärktem Nachdruck, dem Apoſtel nachſprechen 
müſſen: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe;“ die aber dann 
auch, in ihrem Maße, gleich ihm in voller Wahrheit hinzufügen 
können: „Ich jage ihm aber nach, ob ich es ergreifen möchte: 
nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen bin.“ Ja, mit allem 
Ernſt und Eifer, ihr theueren Wandergenoſſen, dieſem Ziele 
nachgejagt! Aber wiſſet im Voraus ſchon, daß ſelbſt beim 
glücklichſten Erfolge eures Strebens und Ringens auch ihr einſt 
auf der Markſcheide eurer Tage einen andern Stab, auf den 
ihr euch lehnen mögt, nicht finden werdet, als eben das: „Se: 
denfe mein!“ Eines andern aber und weiteren, — Gott fei 
gepriefen! — bedürft ihr dann auch nicht. Auf ihn geftügt, 
— feid deß verfichert, — werdet ihr des Zieles nicht verfehlen. 
3. 

Vernehmt, wie unfer gefchichtlicher Vorgang fich weiter 
entwicelt, und zum Schluffe fommt. Den drei Gefreuzigten iſt 
der Moment erfchienen, da fie die Grenze, an der fie ſchweben, 
überjchreiten müffen. Wohin denn num? Nach ven Ausfihten 
fragen wir, unter denen fie die große Reife antreten. Wir 
fragen nicht nach der Ausficht des Erhabenen am Mittelkreuz. 
Wir wiſſen, ſein brechend Auge ruht auf einem Thron der 
Herrlichkeit, der ſeiner wartet. Worauf aber ruht das Auge 
des finſteren Mannes zu ſeiner Linken? Die Verzweiflungswolke, 
die ihn umnachtet, läßt ihn nicht ferne ſchauen. Er weiß nicht, 
wohin er geht, wenn gleich das dumpfe Grolfen feines Ge- 
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wiſſens ihm nichts Gutes verkündet. Der Herr ſchweigt über 
ihm; und dieſes Sein Schweigen kann unfre Sorge um den 
Schächer nur noch vermehren. Es iſt von erufter, trüber Vor— 
bedeutung. Jeſus richtet ihm nicht; denn zum Gerichte ift 
Er nicht in die Welt gefommen. „Ich fuche nicht meime 
Ehre“, ſprach Er, „aber Einer ift, der fie fucht, und welcher 
vichtet: mein Vater im Himmel.” Daß aber fir einen Men- 
fchen, wie jener, in des Vaters Haufe, der Wohnung der Hei 
figfeit, feine Bergung fein werde, fein könne, und fein dürfe, 
feuchtet ja wohl auch dem verblendetſten Geifte ein. Yn Trüm— 
mer fänfe der Thron der ewigen Gerechtigkeit, wenn auch ein 
Solcher dort auf Einlaß hoffen dürfte. Jener Menfch geht 
nicht über die Grenze, an der ev ſteht; er wird über fie hin- 
ausgeftoßen. Und wohin? — Wehe, wehe! Gedenkt an das 
Ende des reihen Mannes im Evangelium, und au das jenes 
Andern, von dem gefchrieben fteht: „Und er ging an feinen 
Ort!" — Doc laffen wir den Schleier fallen! — 

Was fieht denn der Schächer zu Jeſu Rechten? Auch 
er fteht wie vor einer dunfeln Wand. Auch vor ihm ift Alles 
noch verfchloffen und in Nebel gehüllt. Auch einem erprob- 
ten Gottespilger Tann Solches auf der Lebensgrenze wider 
fahren. Es können ihn dort die Geifter feiner Sünden fo dicht 
umringen, daß durch das düſtre Geſchwader von der Sonne 
der göttlichen Gnade kaum ein matter Strahl zu feinem Be— 
wußtfein durchdringt. Zugleich kann e8 gefchehn, daß die Für- 
perliche Sterbensnoth ihn vergeftalt umfängt, daß er, wenn 
auch vorübergehend nur, darin nichts Andres, als den Bann 
des Allmächtigen, ja, die Vorwehen der ewigen Verdammniß 
zu ſchmecken glaubt. So wog auch in unfres Schächers Geele 
das „Wir find billig in diefem Gerichte!" über jebe 
andre Empfindung vor, und in feinem „Herr gedenfe an 
mich!“ hielt unleugbar das Zagen feinem Hoffen wenigſtens 
das Gleichgewicht. Eine Wolfe umfchattete auch ihn, eine 
fchwere, ſchwüle Wolfe; jedoch nur fo lange, bis das Wort 
daherfam, das dieſelbe im Nu zertheilte, vor feinem angft- 
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umflorten Auge die Fenfter droben aufftieß, und ven Glauben 
ihm befiegelte und krönte, der ihn in dem blutigen Fluchholz 
den Thron eines Frievensfürften hatte‘ erbliden laſſen: das 
große, majeftätifche Königswort, welches uns den Mann der 
Schmerzen plöglich in einer Herrlichkeit dev Machtvollkommen— 
heit, ver Winde, und zugleich der Herablafjung und Barm— 
herzigfeit evfcheinen Yäßt, wie kaum eins feiner glovreichiten 
Zeichen und Wunder; das Wort: „Wahrlih, Sch fage 
dir, heute wirft du mit mir im PBaradiefe fein!“ 
D, darf ver Schächer feinen Ohren trauen? Was er auch im— 
mer unter dem „Paradieſe“ verftehen follte: ob fchon den 
Himmel feldft, oder, wie Manche dafür halten, nur erſt einen 
Borhof vefjelben, wo die Begnadigten zu warten hatten, big 
ihr Haupt, vom Tode erftanden, jelbft feine triumphirende Auf- 
fahrt zum Vater gehalten habe; jedenfalls bezeichnete der füße 
Name „Paradies ihm einen Wohnort unausfprechlicher Lieb— 
‚lichkeiten, und deutete auf nichts als Frieden, Freude, Seligfeit 
und Wonne. Und dort fol er fein, und mit Ihm, und heute 
noch! Das geht Über fein Bitten und Verſtehn. D von wel- 
chem Sonnenglanze fieht er plößlich die Grenze umleuchtet, 
an der er jchwebt! Im Paradieſe, — mit Ihm, — und 
heute noh! — Was will er. mehr? In dieſer Ausficht neigt 
er hoffuungsfelig fein Haupt, und er hat’s erfahren, und an 
demfelben Tage noch, wer Der fei, der das große Wort zu 
ihm ſprach, und wie fchwer ein jedes Wort aus feinem Mun— 
de wiege. Der Zujtand, in welchem des Schächers Seele fich 
befand, und den wir Buße nennen, umjchloß allerdings bereits 
den zufunftspollen Keim eines ganzen, vollfommen neuen, zum 
göttlichen Urbild wieverhergeftellten Menfchen, ver ſich vor 
‚Gott und vor der Welt auf's Lieblichfte würde entwidelt und 
entfaltet haben, wäre es ihm bejchieven worden, vom Kreuze 
. auf die Erde zurüdzufehren. Aber die Buße hatte feine Sün- 

‚den nicht getilgt. Die Buße, wiegt die Menge unfrer Miffe- 
thaten nimmer auf. Allein die Wundermacht des verföh- 
nenden Mittlerblutes ift es, die in der Begnadigung und 
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Erhöhung des Schächers ihren Triumph und ihre Verherrlichung 
feiert. Chriſtus ift ver Grund und Edftein unſrer Seligfeit. 

Freuen wir uns deſſen, geliebte Freunde, und fuchen wir 
vor allen Andern die Glaubens- und Liebeseinigung mit Ihm, 
dem die Schlüffel, wie der Hölle und des Todes, fo. des Him- 
mels, übergeben find. Biſt vu aber Ihm geeinigt, und ward 
das „Herr gedenfe mein!“ zum Grundton auch deiner 
Ihm hingegebenen Seele, dann, Pilger Gottes, höre auf, darob 
zu zittern, daß auch du mit jedem Schritte der ernjten Xebens- 
grenze näher fommft. Das große Königswort am Kreuze ward 
gefprochen, auf daß es die Todesſtunde alfer Gläubigen, und 
auch die deine einft, durchtöne und erleuchte. Dein letter Tag, 
— o halte e8 feft! — wird auch ein „Heute“ fein, wie das 
des Schächers, nur daß du unter dem Paradieſe, dann mit 
Sicherheit nicht einen Vorhof nur, jondern das himmlische Je— 
rufalem felbft, die Wohnung Gottes, der heiligen Engel und 
aller vollendeten Gerechten zu verſtehn haben wirft. O, wider— 
fahre e8 denn auch dir, daß einft durch Alles, was auf der 
Lebensmarfe dich auch umdunfeln und umbraufen möge, hell 
und unzmweiveutig, wie der Schächer es vernahm, als letter 
Ervenlaut und erfter Himmelsgruß das große verheißungsvolle 
Wort zu deinem Ohre dringe: „Ich ſage dir: heute wirft 
du mit mir im Baradieje fein!” — Bis dahin aber 
ſprich betend mit dem Sänger: 


Womit Du ihn zu Deiner Rechten 
Am Kreuz zum Himmel einft entzüct, 
Auch mir, wie allen Deinen Knechten, 
Bleib's unauslöſchlich eingebrüdt! 

Ich bin nicht mehr als jener Schächer, 
Ach, in ein Meer von Schuld verſenkt! 
O, reich' auch mir den Labebecher, 
Womit Du gnädig ihn getränkt! 


Auch mir erneu're an der Marke, 

Der ernften zwiichen bier und Dort, 

Urkräftig ſich Das fiegesftarke, 
Verheißungsſchwere Kreuzeswort! 

Wie fabbathliches Feftgeläute 

Kling’s bis ing Todesgraun mir nad: 

Sp wird zum feftlich ſchönſten „Heute“ 
Auch mir mein letter Erdentag! — Amen. " 
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Offb. Sohannis 7, 13—17. 

Und es antwortete der Xelteften einer, und ſprach zu mir: Wer 
find diefe mit weißen Kleidern angethan? Und woher find fie gefommen? 
Und ich ſprach zu ihm: Herr, das weißt du. Und er ſprach zu mir: 
Diefe find es, die gekommen find aus großer Zrübfal, und haben ihre 
Kleider gewaschen, und haben ihre Kleider helle gemacht im Blute des 
Lammes. Darum find fie vor dem Stuhle Gottes, und dienen ihm 
Tag und Nacht in feinem Tempel. Und der auf dem Stuhle fißet, 
wird iiber ihnen wohnen. Sie wird nicht mehr hungern noch dürſten; 
es wird auch nicht auf ſie fallen die Sonne, oder irgend eine Hite, 
Denn das Lamm mitten im Stuhl wird fie weiden, und leiten zu ben 
Vebendigen Wafferbrunnen, und Gott wird abwiſchen alle Thränen von 
ihren Augen. 


hr Pilger Gottes hat feinen Lauf vollendet. Was er ge= 
forgt hienieven und -gezagt, gekämpft und gerungen , liegt, auf 
immer überftanden, hinter ihm. Was er gehofft und begehrt, 
erjehnt und erfleht, umblüht ihn in überrafchendfter und feine 
fühnften Ahnungen weit überfteigender Fülle. Wo befindet er 
fh? Es wird uns gezeigt werden heute, und auf's neue 
werden wir vernehmen, was ihn dorthin gebracht. Die ver- 
Härten Geftalten, welche in dem Gemälde des eben verle- 
jenen Texteswortes ums begegnen, preiſen, bevor fie noch ven 
Mund geöffnet, ſchon durch ihre bloße Erfcheinung die Wunder— 
macht des Blutes Chriſti. Sie preifen diefelbe dadurch zuvör— 
derft, daß fie überhaupt noch da find; zum Andern da— 
dur), daß fie dort find, wo wir fie heute treffen; 
und endlich dadurch, daß fie gegenwärtig das find, als 
was fie uns entgegentreten. Denken wir dem näher 
nach, und gefalle e8: dem Herrn uns im Geifte ſchon mit jenen 
Seligen in das himmliſche Wefen zu verfegen! 
15 * 
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Ein Gefiht iſt's, was Johannes uns befchreibt. Cine 
Bifion, und fein hiftorifcher der finnlich wahrnehmbaren Wirk- 
lichkeit angehöriger Vorgang. Es ijt aber auch nicht etiva ein 
Zraumbild nur, und viel weniger noch eine täufchende Phan— 
tasmagorie; fondern eine göttliche Offenbarung in Bildern, und 
zwar in folchen Bildern, denen eine höhere, eine jenfeitige Wirk— 
lichfeit Zug für Zug entfpricht. Die Bilder find irdifcher 
Natur. Es giebt dort oben im eigentlichen Verftande des Wortes 
weder einen Tempel, noch einen Herricherituhl, noch ſprudelnde 
Wafferbrunnen und weiße Kleider. Aber überfegen wir ung 
nur die von Gegenftänden der Erde entliehenen Gleichniſſe in , 
das Himmlifche, und wir ftehen wor einer wirklichen Scene, 
die wir Alfe einjt erleben können, und, wil’s Gott und feine 
Gnade, auch erleben werden. ‘Der Apoftel Schaut in dem Ge— 
fichte, das vor feinem Geiftesauge fich entfaltet, und aus dem 
ich euch nur ein Bruchſtück vorgelefen, zweierlei Menfchen- 
gruppen. Die erftere bilden diejenigen Kinder Gottes, welche 
die legte Zeit, d. i. die Zeit der Wiederkunft Chrifti zur Vollen— 
dung feines Reichs auf Erden erleben, aber- al8 „Berfiegelte 
des Herrn“ vor ven Strafgerichten, die über die Gottlofen 
alsdann ergehen werden, bewahrt bleiben werden. Die andere 
Gruppe befteht aus den Belennern Gottes und Freunden Sefu 
Ehrifti, welche bis dahin fchon den Staub ver Erde vom Fuße 
gejchüttelt haben werden. Mit Tegteren haben wir’s in unſerm 
Zextabjehnitt zu thun. Es ift die ganze Menge ver aus’ allen 
Völkern und Sprachen vom erften Pfingfttage an bis an das 
Ende der gegenwärtigen Weltordnung und den Anbruch der neuen 
vollkommenen Chriftusherrfchaft zum Herrn befehrten, aber als- 
dann bereit8 in das himmlifche Jeruſalem entrückten Seelen. 
Freuen wir uns, diefelben als eine Schaar bezeichnet zu finden, 
„die. Niemand werde zählen: können.” Wir brauchen uns alfo 
nicht mehr mit ver Sorge zu tragen, daß Chriftus fein Blut 
umfonft vergoffen habe. Er wird ſchon vermaleinft über ein 
glücjeliges Volk regieren, das auch ver Zahl nach der Größe 
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des Opfers, welches er für vaffelbe dargebracht, vollkommen 
entjprechen wird. 

In jener Schaur der bereit8 vom itdiſchen Schauplatz Ab- 
getretenen entdecken wir wohl Manche auch, die wir gefannt, 
die wir geliebt auf- Erden. Nun, hienieven begegnen fie ung 
nicht mehr; nichts deftoweniger find fie noch. Vorausſchauend 
ſah Johannes fie mit in der großen Menge feiner Vifion. Er 
erblickte die von der Erde Entrückten nicht etwa aufgelöft in ein 
graues, unterſchiedsloſes Geiftermeer; jondern fah fie im ihren 
vollen, unverjehrten und ihrer felbft bewußten Perfönlichfeiten vor 
ſich ſtehn. Sie find noch, und zwar, welche Veränderungen 
auch mit ihnen vorgegangen, als diefelben, die fie waren, und find 
nicht etwa nach der Anſchauung eines abgefchmackten Seelentwan- 
derungsglaubens Andere geworden. Daß fie aber überhaupt 
noch find, wohl weiß ich’8 aus Gottes Wort, wem fie das zu 
verdanfen haben. Nicht fich felbft; nein wahrlich nicht! Oder 
waren fie Heilige? Ach, wer ift heilig unter allen Kindern 
Adams? Sünder waren fie ohne Ausnahme alle, und darum 
dem Gejegesfluh verfallen und verdammlich. Nun frage ich 
euch aber, ob ihr euch den allerhöchften und vreimalheiligen Gott 
als einen Kegenten über ein Gefchlecht von lauter Verdammten 
und dem Satan zum Raube Gewordenen denken Fünnt? Ich 
fann e8 nicht, fondern meine vielmehr, Gott würde das ver: 
zweifelt böfe, hoffnungslos entartete und unter die Sünde ver- 
faufte ©ejchlecht eher wieder ausgerottet und vernichtet haben. 
Und doch vernichtete er es nicht, fondern gab dem Tode nur 
eine entfleivende, ‚aber feinesiweges eine den perfänlichen Lebens⸗ 
funken erſtickende und wieder auslöfchende Gewalt. Warum nicht? 
Antwort: weil troß der allgemeinen Sündigkeit ver Sterblichen vie 
Ausficht, nur über Höllenbrände herrfchen zu müffen, fir Gott den 
Herrn gar nicht vorhanden war; fondern die gefallene Menfch- 
heit vor Seinen Augen im Tieblichjten Berheißungslichte daftand. 
Wodurch? Ahr fühlt, es müffe, damit dies möglich würde, 
irgend etwas dazwiſchen getreten: fein, das die Verhältniſſe 
wefentlich geändert habe; und fo ift es. Was vazwifchen trat, 
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war das blutige Vermittlungswerk des eingeborenen Sohnes. 
Nun werdet ihr aber einfehen, wie wirklich fchon dadurch), daß 
die Verftorbenen, die Johannes im Gefichte fieht, noch exiſtiren, 
und auch niemals aufhören werben, zu fein, die Wundermacht 
des Blutes Chrifti auf's höchſte gepriefen wird; denn, wie ges 
fagt, fie wären nicht mehr da, weil Gott fie ohnfehlbar in 
ihren Urahnen fehon in's Nichts zurück gefchleudert haben würde, 
wenn nicht die von Ihm ſelbſt erdachte und befchloffene Ver: 
föhnung durch den ewigen Hohenpriefter Jeſum Chriftum zu 
Stand und Wefen gefommen wäre. 
2; 

Wo find fie, die Glüclichen? Aufwärts die Blicke! Es 
gibt noch eine andre Welt, als diejenige, in dev wir athmen. . 
Das Bollfommene, das unfrer Ahnung worfchwebt, das Ideale, 
das begeifternd unfern Bufen fchwellt, das Urfchöne, von dem 
wir manchmal entzückende Träume träumen, kann nicht bloße Ein- 
bildung und Idee, fondern muß irgendwo Realität und Wirklich- 
feit fein, und von dort einen leifen Widerſchein in den Spiegel 
unfrer Seele werfen. Wäre dem nicht alfo, woher hätten wir 
Anschauung und Vorjtellung davon? Ra, ſchüfe dann nicht auch 
der Menfchengeift, ob auch im Modell oder Entwurf nur, eine 
ſchönere Welt, als Gott der Allmächtige fie gefchaffen hätte? 
Ueberdies muß ja auch irgendwo, was hienieden nur Keim 
eines wahrhaft Colen blieb, zu feiner Entfaltung kommen, und 
was Widerfpruch und Diffonanz, feine harmonische Auflöfung 
finden; jo wie auch Gott irgendwo fich näher zu fchauen geben 
muß, als er hienieden, in einem dunklen Wort nur, erkannt wird. 
— Doch wozu diefe Entvedungsfahrten im Luftfahn menfch- - 
licher Bernunftfchlüffe und Spekulationen? Wir haben ein feftes 
prophetifches Wort; wir fchöpfen aus einer göttlichen Dffen- 
barung. Johannes fieht ven Himmel offen; und diefer Himmel 
ift die „andre Welt“, welche wir ahnen: die Welt der Herr: 
lichkeit. Da findet fich fein Stücdwerf mehr: Da wird Gott: 
von Nahem gefchaut. Da fchwingt fich die Phantafie iiber das 
wirklich Vorhandene nicht mehr zu einem noch Schöneren empor, 
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indem bier das Idealſte verleiblicht ift. Und dort fieht unfer 
Seher im Geifte jene Menge ver Entfchlafenen, die er nicht 
zählen Kann. Berfönlich ftehen fie vor ihm; und nicht etwa als 
nackte Geifter. Nein, menſchlich geftaltet fieht ev fie, wie fie 
auf Erden waren, obwohl die Auferftehung noch nicht geſchehen 
ift. Sie haben das Kleid an, mit welchen gleich überfleivet 
werden zu können der Apoftel Paulus fich fehnte. Sie erfcheinen 
in dem „Bau“ oder „Organ“ von Gott erbaut, welches wir 
nach der Verficherung veffelben Apoftels haben werden, ſobald 
unfre leiblich-ivpifche Hülle im Tode zerbrochen wird. Wie je- 
nes geift leibliche Organ zu dem einftigen Auferftehungsleibe 
fi verhalten werde, das liegt freilich weit über unfern gegen- 
wärtigen Begriffsfreis hinaus, und wird hienieden von einem 
menjchlichen Gedanfen nie ergründet werden. Daß wir uns aber 
die Himmlifchen fchon jest nicht als nackte Geifter zu denfen 
haben, fteht nach der Schrift außer Frage, und wird unter An- 
derem auch durch die wirkliche Erfcheinung ver beiden Propheten 
Moſes und Elias auf dem Berge Labor beftätigt, welche gleich- 
falls. in einer verflärten Leiblichfeit, in was für einer auch im- 
mer, fich fichtbar darftellten, und menfchlich vernehmlich mit 
dem Herrn fich unterredeten. 

Wer aber find fie, die Johannes wie in leuchtend weißen 
Gewändern prangend, und mit Palmen, den Zeichen bes 
Sieges und Friedens in den Händen, vor fih ſah? Dies 
felbe Frage richtete auch Einer aus der verflärten Gemeine 
dort, gleichfam deren Vertreter und Xeltefter, an Johannes, 
- und wollte damit freilich nur fagen: „Wer denkſt du, Johannes, 
daß dieſe ſeien?“ Johannes ahnete es wohl; aber er gibt die 
Frage in ven Worten: „Herr, das weißt du!“ zurüd, und 
hofft damit fowohl eine Beftätigung deſſen, was er ahnt, als 
auch einen noch näheren Auffchluß über das erhebende Geficht 
hervorzurufen. Und Beides wird ihm. Zuvörderſt hört er, 
diefe feien gefommen „aus großer Trübfal”. Ach ja, bie 
allermehriten wohl, wenn fie auch lange nicht Alle Märtyrer 
im’ engeren Sinne diefes Wortes find. Sie haben doch Alle - 
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in irgend einer Weife dem Herrn das Kreuz nachtragen müſſen 
auf Erven. Es find unter ihnen Arme, die mit Thränen ihr 
Brod gegeſſen, Sieche, die nie dag Gefühl der Gefunpheit ge- 
fannt, von harten Schickſalsſchlägen Getroffene, Ichwer Ver⸗ 
fannte, oder früh Verwaiſte. Genug, fie haben Alle ihr Zoch 
zu tragen gehabt, und erfahren müffen, daß es ein Thrä- 
nenthal jei, durch welches fie zögen. Nun aber jind fie allem 
Jammer auf ewig entrüct, feiernd nach der Mühe und Arbeit, 
und triumphirend nach dem Kampf und Streite, 

D die Glücdlichen! Was hat fie dort hin gebracht? 
Die Trübſal etiva, die fie in der Welt erduldet? Davon leſe 
ich nicht eine Sylbe. Ich vernehme nur: „Sie kamen aus 
großer Trübſal;“ nicht aber: „Um ihrer Trübſal willen“ oder 
„zum Entgelt für dieſelbe wurden ſie ſelig.“ Wie hätte dies 
zugehen ſollen? Was ich aber leſe, iſt dies: „Sie haben 
ihre Kleider gewaſchen und belle gemacht im Blute 
des Lammes.“ Das ift etwas Anderes. Hier liegt der 
Grund, der legte und der ganze, ihrer Errettung und Erhöhung. 
In dem biutigen Vermittlungswerke Jeſu Chrifti liegt ev, auf 
das fie ſchuldbewußt und gnadenhungrig vertrauten. Um jenes 
Werkes willen wurden ihnen ihre Sünden vergeben, d. h. ihre 
Kleider gewafchen, und fie jelbft mit dem heiligen und heili- 
genden Geiſt gefalbt, d. h. ihre Kleider helfe gemacht. Die durch 
Chriftum zwifchen Gott und den Siündern vermittelte Verſöh⸗ 
nung bleibt, ſo fern ſie ſich auf Gott bezieht, ein Myſterium, 
das wir nie ganz ergründen werden. Ein Schimmer der geheim⸗ 
nißvollen Art, wie die Verſöhnung zu Stande kam, leuchtet 
uns aus Schriftſtellen an, wie dieſe: „Chriſtus ward ein Fluch 
an unſrer Statt, auf daß er uns vom Fluch erlöſete;“ „Gott 
hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde ge— 
macht, auf daß wir in ihm würden die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt;“ „Zum Beweiſe, daß Gott gerecht ſei, indem er 
den gläubigen Sünder gerecht ſpreche, hat Er Chriſtum vor⸗ 
geſtellt zum Gnadenſtuhl durch den Glauben an ſein Blut.“ 
Ueberall in der Schrift iſt die Rede von Stellvertretung, von 
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Bürgfchaft, von Genugthuung Chrifti. Wollen wir aber das 
in diefen Ausdrücken uns allerdings fehr bejtimmt Geoffenbarte 
im Einzelnen unferm menfchlihen Begriffsfreife näher brin- 
gen, jo kann es Leicht gefchehen, daß wir dem Boden unter 
unfern Füßen ſchwinden fühlen, und in ein Gedankenlabyrinth 
hinein gerathen. Auf praktiichem Wege aber gehen wir ficherer, 
und gelangen hier bald zu voller Klarheit. Mit der vechten 
Einfiht in das Wefen der Sinde und den Umfang unfrer 
eiguen Sündigfeit erwacht in uns zugleich das Bedürfniß nach 
Sühne Wir fühlen, ein Mittler thue uns noth, und ohne 
Dazwifchentritt eines Solchen ſei unfre Rettung und Wieder- 
bringung ſchlechthin unmöglich. Wir fuchen ven Mittler, vefjen 
wir bedürfen, und finden ihn in Ehrifto. Ihm geben wir uns 
nun mit ganzem DBertrauen hin; da wird unfer Herz in feiner 
tiefften Ziefe beruhigt und geftiltt. Wir fühlen, Gott fchone 
unferer, und grade uns um veßwillen, was dev Bürge für ung 
ausgemacht. Wir begreifen, daß, nachdem Chriftus als unfer 
Haupt unſre Schuld gezahlt und der ewigen Gerechtigfeit Ge— 
nüge geleitet, Gott wieder unbefchadet aller feiner Bollfommen- 
heiten fich mit uns armen Sündern einlaffen, und uns unfre 
Schuld vergeben könne. Sp find denn unfre Kleider wirklich 
vor Ihm gewaschen und helfe gemacht im Blute des Lammes; 
und es ift genug, daß Gott ung rein erfieht. Er, nicht vie 
Welt, hat über uns das entfcheivdende Urtheil. 

3 

Wir haben uns überzeugt, daß die Himmlifchen die Wun— 
dermacht des Blutes Chrifti ſchon dadurch preifen, daß fie 
überhaupt: noch da find; lauter noch dadurch, daß fie dort 
find, wo mir fie eben trafen. Am lautejten aber preiſen 
fie diefelben dadurch, daß fie das find, als was fie ung 
Dort begegnen. Din welche Herrlichkeit gekleidet ftehen fie 
da vor uns! Sie leuchten. Ihre Heiligung iſt vollendet. 
Was im Momente des Todes nody Sündliches an ihnen war, 
gehörte ja nicht mehr zu ihrem innerften Menſchen, fondern Flebte 
ihnen nur noch als ein Fremdes und von ihnen ſelbſt Gehaßtes 
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und Befämpftes an, und blieb darum auch bei ihrem Scheiden 
mit allen andern Laſten, PBlagen und Gebrechen hinter ihnen 
zurück. „Vor dem Stuhle Gottes find fie“, d. i. in 
der allernächjten, in der alferinnigften Gemeinfchaft mit Ihm, 
der ihre ganze Liebe if. „Sie dienen ihm Tag und 
Nacht; und Seligeres gibt e8 ja nicht, als dem Alferhöchften 
dienen fünnen, frei und ungehemmt, wie man Ihm dienen möchte. 
Hat's doch Mancher ſchon Seligfeit genannt, in unmittelbarer 
Nähe feinem irdischen Könige dienen zu dürfen. Was wird 
num erjt die Naheit und das Dienen dort oben im Himmel 
fein! „Gott wohnet über ihnen.“ Man venfel Es 
heißt dies ja nichts Andres, als: Die Gnade Gottes ift das, 
ewige Gezelt, unter dem fie ruhen; Seine Huld und Freund: 
lichkeit die Atmofphäre, die fie athmen! ‚Rein Hungern noch Dur- 
jten dort oben mehr“, oder nur ein folches, das fofort feine füßefte 
Stillung und Befriedigung findet. Kein „Sonnenbrand“ noch 
irgend eine andre „Hitze. Alles, was Sorge heißt, oder Furcht, 
oder Beſchämung, ift von den Seligen hinweggenommen. Der 
Erven- Wallfahrt Wechfel und Befchwervden, welcher Art fie 
immer waren, erreichten für die zur Heimath Cingegangenen 
ein ewiges Ende, und liegen tief unter ihren Füßen. "Das 
Lamm, jet von Angeficht zu Angefiht von ihnen gefchaut, 
„weidet fie“ wieder als guter Hirte, und „leitet fie zu 
den lebendigen Wafferbrunnen.“ Was aber für 
Brunnen der Wahrheit, Weisheit und Wonne mögen das fein, 
deren bier gedacht wird, und welche immer neuen Bäche ver 
Seligkeit mögen venfelben entftrömen! Und Hört was ung 
noch weiter geoffenbaret wird! „Gott“, heißt eg, „wird ab- 
wifhen alle Thränen von ihren Augen!“ D, was 
klingt tröftlicher, als das! Es kommen ja mit vereinten 
Augen nicht Wenige dort an, und Manche, die noch hienieven 
wallen, denfen gar, eine-ungetrübte Seligfeit werde bei ven 
Rücerinnerungen an dies und das aus ihrem Pilgerleben, ſowie 
an den umd jenen, ben fie hinter fich auf Erden zurücgelaffen, 
felbft auch im Himmel nie beftehen können. Aber diefe Sorge 
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ermangelt: jedes Grundes. Auch Thränen, wie diejenigen, auf 
welche wir eben hingedeutet, ſelbſt Thränen um Solche, die wir 
auf Erden lieb gehabt, und ach! vielleicht duf immer num verloren 
geben müffen, wird der allmächtige Gott gründlichſt zu trodnen 
wiffen. „Alle Thränen“, heißt e8 mit Nachorud in unſerm 
Geiftesworte. Wie der Ewige fie alle werde trodinen wollen, mö— 
gen wir getroft Ihm überlaffen. Genug, daß Er e8 wird, und 
dies steht außer Frage. — Haben ſie's alfo nicht gut, die dort 
vor Anker gingen? Nicht wahr, unausfprechlich gut! Was ift 
aber ihr ganzer glückſeliger Zuftand, als ein thatjächlicher Lob— 
und Preisgefang auf die Wunderwirkung des Blutes und Opfers 
Jeſu Ehrifti, ohne welches der Sterblichen auch nicht einer die 
Welt ver Herrlichkeit vurchfchreiten würde. — 

Wir haben unſern Gottespilger nun bis zum Ziel begleitet. 
Das Nachtftück feines Erdenwallens, wenn e8 anders fo heißen 
darf, da e8 doch felbft in feinen trübften Partien immer noch, 
einer Mondlandjchaft gleich, vom Lichte der Hoffnung milde 
verflärt erfchien, hat jett einem Tagesleben Raum gemacht, in 
deſſen liebliche Helle fich in Ewigfeit fein Schatten mehr ver- 
weben wird. ch weiß es wohl, daß ihr gerne noch ein Weiteres 
davon hörtet, wie dem Verklärten dort zu Muthe fei, in welcher 
Geftalt ihr ihn euch zu denken habt, auf welche Thätigfeiten er 
fih angewiefen jehe, und womit er vorzugsweiſe ſich bejchäftige. 
Aber was uns Gott davon in feinem Worte, und zwar in 
feifen Andeutungen nur, hat fund werden laffen, habt ihr gehört; 
und was man darüber hinaus hat wilfen und enthüllen wollen, 
iſt Spielwerf der Phantafie,-aber fein Fels, auf dem man 


im Rampf des Lebens. fußen könne. — Es war nur einmal 
Einer, — er weiß felbft nicht, ob nur im Geifte, oder zu— 
gleich im Leibe, — noch bei Xeibesleben im Paradies, im 


„dritten Himmel’; der Apoftel Paulus. Und was hat er, 
von dort zur Erde zurücgefehrt, uns eröffnen und berichten 
können? — Nihts! Nur „Unausfprehlidhes,“ d. h. 
für den menſchlichen Begriff und Ausdruck Unerreichbares hat 
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er gehört und wahrgenommen. — Und wir, die wir eine ſolche 
Entrückung nie erlebten, wollen uns anmaßen, von den jenſei— 
tigen Dingen ein Näheres noch zu wiſſen? Ferne ſei es von 
uns! Was uns in bedeutſamen Bildern die Schrift davon 
eröffnet, veicht volffommen hin, uns die lebhaftefte Sehnfucht 
nad) dem zufünftigen Looſe der Seligen, und das tieffte 
rauen vor dem der Verdammten einzuflößen. Sehen wir nur 
zu, daß wir des einzigen Weges, der ven erfteren zuführt, nicht 
verfchlen: der Weg heißt Chriftus; — und helfe uns ber 
Herr, daß wir mit voller Herzenswahrheit dem chriftlichen 
Sänger nachjprechen können: 


„Serufalem, du Stadt im ew’gen Licht 

Der ic) tagtäglich meinen Gruß erneu’ve, 

Berbleibe du mir nur in heller Sicht, 

Wo immer auf dem Lebensmeer ich ſteu're! 

Zumal wenn bier mir Stern um Stern entſchwand, 
Gib nur dein Bild mir wolfenfrei zu Schauen: 

Ein Hoffnungsblid zu dir emborgefandt 

Heilt mich von jedem Erden-Weh und Grauen! 


Serufalem, warn öffneft du auch mir 

Nah langer Sturmesfahrt die Perlenthore? _ 

Bann fing’ auch ich zum Harfenklang in bir 

Das ew'ge Lied des Lamms in höher'm Chore? 

Mein ganzes Herz jauchzt boffnungsfelig auf, 

Gedenk' ich, daß Dein König auch der meine. 

Die, daß nicht, da ih Sein durch bfut’gen Kauf, 
Auch mir einft deine Friedensjonne fcheine?! — Amen. 


Berlag von Wiegandt und Grieben in Berlin. — Drud von J. F. Starde tin Berlin. 
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